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VORWORT 



Das Buddhacarita, das wir hier, soweit es von A^vaghosha (a 100 n. Clir.) 

herrührt, d. L von Buch I— XIII — die letzten vier, XIV— XVII, sind von einem 

modernen Autor im vorigen Jahrhundert verfaßt — , in freier und abgekürzter 

Übersetzung aus dem Sanskrit^ dem Leser vorführen, ist nicht nur als die 

früheste dichterische Bearbeitung der Buddhalegende, sondern auch als eins 

der ältesten Erzeugnisse der indisdien Kunstpoesie überhaupt von großem 

Interesse für alle, die sich mit Buddhismus und indisdier Literatur beschaff 

tigen« Durch eine besondere Ungunst des Schicksals ist es erst zu Ausgang 

des vorigen Jahrhunderts bei uns bekannt geworden, und seitdem sind die 

Arbeiten der Gelehrten über die Feststellung, Säuberung und Erklärung des 

leider sehr mangelhaft überlieferten Textes noch in vollem Gange. Dennoch 

glauben wir, daß ein Versuch wie der nachstehende, der es sidi zum Ziele 

gesetzt hat, das Werk seinem Hauptinhalte nach, den die prägnantesten 

Züge aus Buddhas Werdegang bilden, möglldist weiten Kreisen zugänglidi 

zu madien, audi neben den bereits vorhandenen vollständigeren und ge-* 

naueren Bearbeitungen' nicht unnütz erscheinen wird. Denn h*ren wir nicht, 

so verdient das Gedicht wie wenig andere der Sanskritliteratur die Auf" 

merksamkeit jedes Gebildeten, und zwar nicht nur wegen seines religions^ 

gesdiichtlichen, sondern auch wegen seines rein literarisdien Wertes. Zwar 

zeigt es nodi nicht jene hohe Ausbildung des poetischen Stiles und jene 

künstlerische Formvollendung, die wir in den späteren Kunstepen bewun-* 

dern, und ist deshalb auch in seinem Vaterlande nie recht zur Geltung ge-* 

kommen; unserem Geschmack aber steht es mit seiner viel größeren, uns 

an mehr als einer Stelle zu Herzen dringenden Natürlichkeit der Empfin-* 

düng und der wohltuenden Einfachheit des Ausdrucks viel näher als jene, 

deren Marmorglätte dodi zuweilen nur erkältend wirkt und über die Dürf^ 

tigkeit des Inhalts nicht hinwegtäusdien kann. 

^ The Bnddha-Kaiita of A9vaghosha, edited, from three Mss. bg E. B. Cowell, M. A. etc., 
Oxford 1893 (englisdi in The Sacred books of the East voL XLIX). - - Ausgelassen ist 
von mir Bndi xn, 1—87, das mit seinen pliilosophisdien Erdrtemngen ehier metrischen 
Obersetzung ttniU)erwindlidie Sdiwieriglteiten bereitet und Anmerlomgen erfordert hfttte, 
die weit über den Ralimen dieser Sdirift liinausgegangen wflren — so daB aus 13 Bfidiem 
12 geworden shid. * Das Werl£ von Theodor Schulze »Buddhas Wandel und Leben* 
(Leipzig, Redam 3U8— 3450) ist aus dem Englisdien des Saji&uel Beal (Sacred Boolcs 
of the East XIX) übertragen, welches wiederum eine Obersetzung der chinesischen Ober- 
setzung des Originals darstellt. 



So hoffen wir denn, daB das Werk trotz der weiten Kluft, die sidi stellen*' 
weise zwisdien seinen Anschauungen und den unsrigen auftut, und so 
fremdartig aucfa mandies darin klingen mag, auch in dieser Gestalt eine 
freundlidie Aufnahme finden und seine Wirkung auf den Leser nicht ver^ 
iehlen wird. — 

Es bleibt mir nur übrig, meinen hodiverehrten Kollegen H. Naumann und 
A. Leitzmann, deren gütige Unterstützung bei der Korrektur mir in mehr als 
«iner Hinsicht zu Nutzen gekommen ist, meinen aufrichtigsten Dank zu sagen. 

Jena, März 1922. C. Cappeller 
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1. DIE GEBURT DES HEILTEN 



DER WIE DER SCHÖPFER HÖCHSTES GLÜCK GEWÄHRT, 
DER SONNE GLEICH DIE NACHT ZUM LICHTE KEHRT. 
EIN ZWEITER MOND, DIE GLITTEN VON UNS WEHRT, 
DER GROSSE HEILIGE WIRD HIER VEREHRT. 

Rings vom Berggelände eingesdilossen, 
Liegt die Stadt genannt Kapilavastu. 
Ihre Häuser ragen auf zum Himmel, 
Und auf ihre hohe weifie Mauer, 

Gleich als wäre sie Kailasas^ Gipfel, 5 

Senken gerne sidi des Himmels Wolken. 
Finsternis und Armut bleiben ferne, 
Wo nur Gold und Edelsteine strahlen. 
Und des Glfldces Göttin ewig lächelt. 

An den reichen Bürgern sich erfreuend. 10 

Ohnegleichen auf der weiten Erde 
Ringen hier die stattlichen Paläste 
Um den Preis der Schönheit miteinander. 
Und die Sonne, die bei ihrem Scheiden, 
JMden Glanzes, doch der Städterinnen 15 

Lieblich Antiitz, das dem Monde gleich ist, 
Zu beschämen nicht vermag, begibt sich 
Zomerrötend nach des Westmeers Fluten. 
Aber um vom Mond, mit dem die Dichter 
Ihrer Fürsten Ruhm so gern vergleichen, 20 

Jenen dunkeln Flecken' abzuwaschen. 
Läßt die Stadt, besorgt um ihre Ehre, 
Ihre Fahnen hoch zum Himmel flattern. 
Scheint der Mond auf ihre Silberdächer, 
Spotten sie des Nachts der Wasserrose; 2s 

* Ein Berg, der als der Lieblingtanfentholt Knbcra's, dei Gottes des Rdditiims, ge^ 
4lädit wird, der hier mit den Himmelsngmplien (Apsarasen) ein llpplges Leben fOhrt« 

* Der den Mond entstellt und in dem die indlsdien Diditer einen Hasen oder ein Reh 
«rl£ennen. 






4)d(iv'^i:Til9^^y5^'4^^ Sonne Strahlen 

Aiif den goldenen Palästen blitzen, 

Muß der Lotus ihrem Glänze weidien. 
Diese Stadt, die Zierde aller Städte, 
30 SdimQckt' ein Fürst, der trefflidiste der Fürsten, 

Wie das Mensdienherz der gute Wille. 

Von der Sonne leitet' er die Herkunft, 

Und er ward Suddhodana geheißen. 

Wenn ein mäditger Herrsdier audi, so sah er 
35 Dodi mit gleichem Blick auf hoch und niedrig, 

Milde von Natur, von kräftgem Walten. 

In der Schlacht, von seinem Arm getroffen. 

Sanken hin des Feindes Elefanten. 

Bunte Perlen^ aus den Schläfen streuend, 
40 War's, als wollten sie dem mäciitgen Sieger 

Sterbend noch ein Blumenopfer bringen. 

Wenn auch König, hatt' er treue Freunde, 

Reichlich spendend, war er frei von Hochmut; 

Mit Gewalt der Feinde sich erwehrend, 
45 Wie die Sonne großer Finsternisse, 

Ward er eine Leuchte seinem Volke, 

Jedermann die rechten Wege zeigend. 

Doch was gut und nützlich und erfreulich. 

Diese drei Bestrebungen^ der Menschheit, 
60 Pflegt er sorgsam stets an rechter Stelle, 

Daß sie sich zu überbieten schienen 

Und vereint die schönsten Früchte trugen. 

An der Spitze trefflicher Minister 

Ward der Starke immer nur noch stärker, 
55 Wie der Mond den höchsten Glanz entfaltet 

Durch die Sterne, die mit ihm erglänzen. 
Wie ein Abglanz seines eignen Glanzes 

* Nach der Sage sind in den Sdüfifen der Elefanten Perlen verborgen. * Das Gute» 
das Natzlidie und das Angenehme (Tugend, Erwerb und Genuß) gelten als die drei 
Hauptbestrebungen der Menschen ; ihre gesdiidite Anwendung zu rechter Zeit und 
am rechten Ort bildet den Gipfel der Lebenskunst. 
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War die Königin mit Namen Maja\ 

Aller Königinnen Preis und Zierde, 

Ein zur Wirklichkeit geword'ner Zauber* 6o 

Sanft und mild, des Guten stets beflissen, 

Eine Mutter ihrer Untertanen, 

Und voll Ehrfurcht gegen älf re Leute 

Trug sie Sonnenschein ins Haus des Gatten, 

Gleich als wäre sie des GlQckes Göttin. es 

Freilich ist der Frauen Pfad nur unstet 

Und in ewger Finsternis befangen; 

Doch bei dieser war er fest und sicher, 

Klar und heiter, wie die Nadit bei Mondschein. 

„Dieses störrische Geschlecht der Menschen 70 

Kann ich, seinen Sinnen unerreichbar. 

Nimmer an mich fesseln, "" dachte Dharma^ 

Und beschloß, sich körperlich zu zeigen. 

Also stieg der hehre Bodhisattwa' 

Aus der Schar der Seligen hemieder,^ 75 

Und mit seinem Glanz die Welt erleuciitend, 

Drang er mit der Schnelle des Gedankens 

In den Leib der tugendhaften Maja. 

Um das teure Kleinod zu behüten, 

Kamen selbst die Götter aus dem Himmel. so 

Aber Maja, mit dem Weltgebieter, 

Wie die Wolke mit dem Blitze schwanger. 

Milderte ringsum der Armut Dürre 

Mit dem Regen ihrer milden Gaben. 

Damals waren die Gestirne günstig; 85 

Aber aus der Seite jener Fürstin, 

Die durch fromme Übung sich geläutert. 

Ging ein Sohn hervor zum Heil der Welten, 

Ohne Krankheit, ohne Schmerzempfindung. 

V on den Göttern auf dem Arm getragen, ga 

*■ Das Wort bedeutet »Wunderwerk, Trug, Zauber*. ' Dharma ist hier die Personi- 
fikation der Tugend oder Religion. * So helBt Buddiia in dem Vorstadium der 
Erkenntnis. 



Sie durdi seines Leibes Pradit entzückend, 

Oberwand er selbst den Mond an Sdiönheit, 

Er, der mit Verstand geboren wurde, 

Dessen Geist Äonen sdion geläutert 
96 Darauf nahm, dem Siebenstern vergleidibar. 

Er, der Neugeborne, sieben Schritte, 

Feste, unentwegte, löwenkräftge. 

Hallende, von hinten eingedrfi(kte\ 

Und nadi Ost und Sfid und West und Norden 
100 Blickend, spradi der Hohe diese Worte, 

Seiner Zukunft hohen Zweck erkennend: 

„Zur Erkenntnis und zum Heil der Welten 

Bin ich jetzt zum letztenmal geboren.* 

Und es fielen zwei dem Mond an Klarheit 
106 Gleiche, silberhelle Wasserströme, 

Seinem Leib Erquickung zu bereiten. 

Aus dem Himmel auf die Erde nieder 

Auf das Haupt des Knaben, dem zu Ehren 

In der Luft die Götter sich verneigten, 
110 Mit gespanntem weiBen Sonnenschirme, 

Segenswunsche sprechend und Gebete. 

Um sein goldnes Bett mit seidnem Vorhang 

Und mit Fußen, prangend aus Lasurstein, 

Standen, Lotusblumen in den Händen, 
115 Demutsvoll die frommen Jakschasffirsten*. 

Große Schlangen', dürstend nach der Wahrheit, 

Die den frühem Buddhas schon gehuldigt, 

Fächelten dem neuen Welterretter 

Kühlung zu, Mandarablfiten^ streuend 
120 Doch die Erde mit den Bergesriesen 

Bebte wie ein schwankes Schiff im Sturme, 

Und aus einem unbewölkten Himmel 

^ Sdiitttc, wie sie ein kriftlger, entsdilosseiier Mensdi nimmt (wfihrend der Sctawidi' 
Ung auf den Zehen sdileicfat). ' Die Jalcsdias sind harmlose, mensdienfrenndUdie 
Dflmonen im Dienste Kuberas, des Gottes des Seiditnms. * Den Sdilangen werden 
von den Diditern audi mensddidie Bigensdiaften beigelegt * Erythrina hidica. 
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Fiel ein Regenguß aus Lotusblumen 

Sandelduftend auf die Erde nieder« 

Sanfte Winde füllten rings die Lüfte, 125 

Himmlisdie Gewänder niederwehend, 

Und mit hellerm Glänze schien die Sonne, 

Und das Feuer brannte mild und lieblidi. 

Doch an einer Stelle des Palastes 

Zeigte plötzlich sich ein kfihler Brunnen, iso 

Wo die froh erstaunten Frau'n und Mädchen 

Wie an einem heiigen Badeplatze 

Ihre täglichen Gebräuche übten. 

Und von andachtsvollen Geisterscharen 

War der Wald erfüllt an allen Enden, 135 

Der mit seinen duftgen Blütenbäumen 

Selbst dem Heiligen Verehrung brachte. 

Während rings von der Musik der Frauen, 

Die da sangen und die Zymbeln schlugen. 

Froh die ganze Gegend widerhallte. 140 

Dann kam Asita, der große Weise, 
Durch der Buße Kraft und manches Zeichen^ 
Von des Wunderkinds Geburt berichtet. 
Nach dem trefflichen Gesetze dürstend, 

An den Hof Suddhodanas gezogen. 145 

Und der fromme alte Rat des Königs 
Kam dem Fremden ehrfurchtsvoll entgegen 
Und geleitet' ihn nach dem Palaste. 
In der Nähe schon der Frau'ngemächer 

Merkt der Greis das frohgeschäftge Treiben, 150 

Durch des Königssohns Geburt veranlaßt, 
Machte dann voll Würde seuien Eintritt 
Und der König ehrt ihn mit den Gaben, 
Die dem Gast gebühren nach der Sitte, 
Blumen, Reis und Wasser für die Füße, 155 

^ Unter JBuBe* Ist znnidist die Obiing frommer Werke, namentUdi die Askese» zu 
verstehen (vgl. Kap. 7), dann aber andi die dadurdi gewonnene geistige Lfluterung 
and flbersinnlidie Kraft. 
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Lud ihn ein zum Sitz und redet' also: 

„Weldie Ehre mir und meinem Hause, 

Daß der Heil'ge zum Besuch gekommen! 

Spridi, du darfst mir traun, ich bin dein Sdifiler: 
160 Was ist dein Befehl? er ist vollzogen." 
So vom König huldvoll angeredet, 

Spradi der vireise Mann mit tiefem Ernste: 

«Das ist deines hohen Sinnes virurdig. 

Deiner Gastlidikeit und deiner Milde, 
165 Deiner tiefen Weisheit angemessen. 

Daß du also freundlidi mir begegnest. 

Waren doch die königlichen Weisen 

Stets Verächter aller eitlen Guter, 

Reich an Buße, arm an irdschen Schätzen. 
170 Aber meiner Ankunft Grund ist dieser. 

Hör ihn an und laß dein Herz sich freuen: 

Eine Götterstimme ließ mich wissen. 

Daß der Sohn, der eben dir geboren. 

Höchste Weisheit einst erlangen werde. 
175 Diese Kunde hörend und nur deutend 

Und darin bestärkt durch manches Zeichen, 

Bin ich hergekommen, um zu sehen, 

Wie des Sakjastammes altes Banner 

Sich erhebt zu neuem schönerm Glänze, 
180 Indras Banner gleich an seinem Feste^." 

Als der König dieses Wort vernommen. 

Nahm er seinen Sohn vom Schoß der Amme, 

Freudetrunken durch das Zimmer eilend, 

Ihn dem hochverehrten Gast zu zeigen. 
185 Dieser sah die woUgen Augenbrauen 

Und die Schwimmhaut zwischen Zeh'n und Fingern 

Und die Füße, die ein Diskus schmückte, 

Aüt noch andern auserlesnen Zeichen^ 

' Anspielung auf ein bestimmtes Fest zu Eliren Indras, das in einigen Gegenden 
Indiens gefeiert wird. ' An Buddhas Leib werden 72 fibermensdiUdie Merkmale an- 
genommen, darunter die obigen. 
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Tränen traten da dem Greis ins Auge, 

Und mit Seufzen blickt' er auf zum Himmel. 190 

Als der König sah des Greises Tränen, 

Zittert' er, besorgt um seinen Knaben, 

Und er fragte Asita voll Demut: 

„Dessen Körper dem des Muni^ gleichkommt, 

Und der selbst so wunderbar geboren, 195 

Dessen hohes Los du erst geweissagt, 

Warum weinst du, Greis, bei seinem Anblick? 

Ist mem Sohn gesund und lebenskräftig 

Oder nur zu Sdimerz und Leid geboren? 

Die mit Not erlangte Wasserspende 200 

Wird am Ende gar der Tod nodi trinkend 

Ist der Ruhm der Sakjas nicht gefährdet? 

Ihres Armes Kraft für ewig sicher? 

Wandr' ich selbst zufrieden in das Jenseits, 

Der ich doch mit keinem Auge blinzle, 205 

Wenn mein liebes Söhnciien liegt und schlummert? 

Jl&eines Hauses Sproß wird doch nicht welken 

Und verdorren? rede schnell, o Guter, 

Denn du kennst der Väter Sohnesliebe/ 

„Sei getrosten Muts**, versetzte jener, 210 

„Sicher wird, was ich gesagt, geschehen. 
Nicht aus diesem Grunde bin ich traurig. 
Nur mein eignes Mißgeschick bewein' ich; 
Meine Zeit ist hin, und der geboren. 

Der Geburt und Tod für immer endet 215 

Aus dem väterlichen Reiche scheidend, 
Unbekümmert um der Erde Güter, 
Säuern Schweißes nach der Wahrheit ringend. 
Strahlt er, eine Sonne hoher Weisheit, 

Vm des Irrtums Dunkel zu verscheuchen. 220 

Aus dem Meer des Leidens, dessen Wogen 

* Ein Helliger oder Weiser. ' Die Wasserspende» die der Sohn den Manen des Vaters 
darzubringen hat, trinkt, wenn der Sohn vor dem Vattr stirbt, der Tod. 
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Alter, Krankheit sind und Tod, errettet 
Dieser hier die angstgequälte Menschheit 
Auf dem mfiditgen Fahrzeug der Erkenntnis. 

225 Aus dem klaren Strome seiner Lehre 
Trinkt die durstge Welt in vollen Zügen. 
Den betrübten, armen Mensdienkindemp 
Von der Eitelkeit der Welt umgeben, 
Im Gestrüpp des irdsdien Daseins irrend, 

230 Zeigt er wie ein Führer in der Wüste 
Ihren Weg zur endlichen Befreiung. 
Den vom Feu'r der Leidensdiaft verbrannten, 
Das durdi nichtige Begier genShrt wird, 
Bietet seine Lehre süße Labung, 

235 Wie ein kühler Regen müden Wandrern. 
An dem Tore, das die Menschheit einschließt, 
Dessen Flügel Irrtum und Enttäuschung, 
Wird der Weise Schloß und Riegel sprengen 
Mit dem guten Schlägel des Gesetzes, 

2«o Und die Menschen, die den Halt verloren. 
Aus dem Dunkel in das Helle retten. 
Darum, Lieber, laß die Sorge fahren; 
Der nur in der Welt ist zu beklagen. 
Dem aus Leichtsinn, Torheit und Verblendung 

245 Jene ewgie Lehre bleibt verschlossen; 
Und um jenes höchste Gut gekommen. 
Gilt mir selbst der Aufenthalt im Himmel, 
Hab ich der Erkenntnis erste Stufen 
Auch erreicht, doch nur noch für ein Unglück." 

250 Als der König dieses Wort vernommen. 
Ward er heiter und vergaß die Sorge. 
Im Besitze eines solchen Sohnes 
Fühlt er selbst geehrt sich und gehoben; 
Aber wenn er dachte, daß nun jener 

255 Auf dem frommen Wege wandeln würde, 
Ward er wiederum im Herzen traurig, 
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Nidit als ob er selbst nidit fromm gewesen, 

Doch er fühlte seinen Stamm gefährdete 

Aber Asita begab sidi wieder 

Auf dem Pfad der Luft nadi seinem Wohnsitz. 26o 

Und der Fürst vollzog nun an dem Sohne 
Frohen Herzens die Geburtsgebräudie 
Und verehrte die allmfiditgen Götter 
Mit den allerreidisten Opfergaben, 

Brünstige Gebete aufwärts sendend tos 

Den Brahmanen gab er tausend Kühe, 
Deren Homer reidi verziert mit Golde, 
Voll von Milch und mit gesunden Kälbern. 
Bald darauf, an einem günstgen Tage 

Hielt er einen f eierlidien Einzug 270 

In die Stadt, voran die hohe Mutter 
Mit dem jungen Sohn in einer Sänfte, 
Die aus Elfenbein, mit goldnem Zierrat 
Und mit Blumen weiB wie Milch gesdmiückt war. 
Dann der König selbst, von seinen alten 275 

Treuen Räten ehrfurchtsvoll umgeben, 
Von dem Volk begrüßt mit lautem Jubel, 
Indra gleichend, wenn er, von den Göttern 
Angebetet, in den Himmel einzieht 

Und der König schüttete das FäUhorn 2» 

Seiner Gaben auf die Städter nieder. 
Und die Stadt, Kuberas Sitz vergleichbar'. 
Schwamm den Tag in einem Freudenmeere. 



^ Wenn der Prinz den frommen Wandel dnsdilug, muBte er ehelos bleiben. ' Siehe 
S» 7« Anm* 1. 
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Seit dem Tage der Geburt des Sohnes, 
Der Geburt und Tod verniditen sollte, 
Ward der König reidier stets an Gütern, 
Wie ein Strom, gesdiwellt von Regengüssen. 

5 Gold und Edelsteine aller Arten 

Häuften täglidi sich in seinen Kammern ; 
Elefanten füllten seine Ställe ; 
Pferde drängten sidi in Hof und Straßen; 
Breitgestimte, wohlgenährte Kühe 

10 Weideten mit ihren muntern Kälbern 
Rings im Land und boten ihren Melkern 
Willig ihre mildigesdiwellten Euten 
Seine Gegner ließen von der Feindschaft, 
Und die Lauen wurden gute Freunde, 

15 Und der Freund ward doppelt treu ergeben ; 
Also gab es keinen Feind im Lande. 
Sanfte Winde wehten in den Lüften, 
Und die dunkeln, blitzumkränzten Wolken 
Ließen, ohne Schaden anzuriditen, 

20 Nur zur rechten Zeit, am rechten Orte 
Ihren Segen auf die Erde strömen. 
Üppiges Getreide aller Arten 
Wuchs auch ohne des Bestellers Arbeit, 
Und die Früdite waren mild und sdimaddiaft 

25 Dauernde Gesundheit herrscht' im Lande, 
Und die Frau'n gebaren leicht und glücklich. 
Und was unerhört zu frühern Zeiten, 
Wo selbst Reiche mit dem Gelde kargten : 
Auch der Mann von nur geringem Wohlstand 

30 Wandte von dem Armen, der ihn ansprach, 
Sich nicht ab und lieh ihm ohne Bürgen. 
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Ganz versdiwunden waren Mord und Totschlag; 

Keinen Lügner gab es oder Falscher, 

Keinen Spötter oder Gottverfichter, 

Wie dereinst im Reiche des Jajati\ 35 

In den Gärten und den BüBerhainen, 

An den Tränken, Brunnen, auf den StraBen 

Tat ein jeder freudig seine Arbeit, 

Als verdient' er sich dadurch den Himmel 

Unberührt von Hungersnot und Krankheit, w 

Konnte jeder sich des Daseins freuen. 

Gatt' und Gattin lebten stets in Eintracht, 

Fest verbunden durcA das Band der Treue. 

Damals herrschten Friede nur und Wohlfahrt, 

Und das Böse machte Platz dem Guten. 45 

Weil nun unter diesem Königssohne 

Alle Dinge zur Vollendung reiften, 

Darum hieß man ihn Sarvasiddhartha^ 

Aber Maja konnte diese Freude 
Nicht ertragen und begab sich wieder, 50 

Ewig dort zu wohnen, in den Himmel 
Seine Mutterschwester nahm den Knaben 
Liebevoll in ihre treue Obhut 
Und erzog ihn wie die eigne Mutter. 

Und er wuchs, der jungen Sonne gleichend, 55 

Wenn sie auf den Auf gangsberg gestiegen'. 
Wie das Feuer, das vom Wind entfacht wird, 
Wie der Mond hi dunkler Monatshälfte^ 
Reiche Gaben sandten ihm die Leute, 

Edlen Sandel, strahlende Juwelen, 60 

Perlenschnfire auch, nach Kräutern duftend, 
Wägelchen, bespannt mit Antilopen, 
Auch zum Spielen kostbare Geschenke, 

^ Ein fobelhafter König der Vorzeit. ' Das bedeutet wOrtlidi: .VoUcndimg aller 
Dinge". * Ein fabelhafter Berg im Osten, über dem Sonne nnd Mond aufgehen. Dun 
«ntsprldit im Westen der Untergangsberg. * Die Inder teilen den Monat in zwei 
Hftlften, eine mit zunehmendem und eine mit abnehmendem Monde. 
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Wie sie seinem Alter angemessen, 
65 Goldne Pferddien, Kfihe, Elefanten. 

Dodi im zarten Alter sdion als Knabe 

War er anders als die Spielgenossen, 

Früh gereift an Kraft, Verstand und Tugend. 

Als er in das Jünglingsalter eintrat, 
70 Lernt' er das, was seinem Stande zukommt. 

Was bei andern manches Jahr erfordert, 

Leidit und sidier in nur wenig Tagen. 

Dodi der König, in die Zukunft blidcend, 

Eingedenk der Worte jenes Sehers, 
75 Und bedacht auf seines Stammes Wohlfahrt 

Suchte den zum Höchsten Auserlesnen 

Auch den Freuden dieser Welt zu retten. 

Darum wählt er ihm aus edlem Stamme 

Eine Frau, Jasodhara^ geheißen, 
80 Welche diesem Namen Ehre machte, 

Sanft und tugendhaft, von hoher Schönheit 

Dann genoß der Liebling seines Vaters, 

Wie hn Himmel Indra mit Indrani^, 

Mit der jungen Frau der Liebe Freuden. 
85 Und daß nichts ihm Aug und Sinn verletze 

Oder ihn in seinem Glücke störe, 

Schuf man ihm im Innern des Palastes 

Eine Wohnung fem dem Weltgetriebe. 

Und in diesen prächtgen Räumen freute 
90 Sich der Prinz, umgeben von Genüssen 

Aller Art, am Tanz und Spiel der Frauen, 

Die mit ihren wundervollen Sthnmen, 

Mit den goldverzierten Tamburinen, 

Von den rosgen Fingern angeschlagen, 
95 Und mit ihren seelenvollen Tänzen 

Nach dem Berg Kailasa ihn versetzten'. 

^ D. h. .rflhmUcfa, preisUdi''. * Indranl oder Satsdü ist die Gemahlin des Himmels^ 
gottes Indra. * VgL S. 7, Anm. 1. 
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Dodi der König, um des Sohnes willen, 
Immer dessen hohen Zweck im Auge, 
Übte jetzt die allergrößte Selbstzucht 

Und ergab sidi ganz den guten Werken. ico 

Und wie seine eignen Untertanen 
Wollt' er alle Mensdien glücklidi wissen. 
Nidit allein den Körper, auch die Seele 
Wusch er mit dem Wasserstrahl der Tugend, 
Trank den Soma^ und das Glfick der Ruhe, los 

Das aus seinem eignen Herzen stammte. 
Immer waren seine Worte freundlich, 
Niemals unnütz, aber stets die Wahrheit; 
Doch ein mildes Wort, das falsch gewesen, 
Hätt' er wie ein hartes, wenn auch richtig, no 

Selbst zu sich in keinem Fall gesprochen. 
In den Rechtsgeschäften ließ er niemals 
Sich durch Liebe oder Haß verleiten. 
Jeden redlichen Gewinn durch Arbeit 

Wüßt' er wohl zu schätzen, und er hielt ihn 115 

Höher als die künftige Belohnung, 
Die Gebet und Opfer ihm verhießen. 
Jeder Bittende, der es verdiente. 
Fand an seines Königs Thron Erhörung, 
Und des Feindes Trotz ward oft gebändigt 120 

Durch Versöhnung, nicht durch Blutvergießen. 
Selbst an todeswürdigen Verbrechern 
Ließ er freien Lauf nicht seinem Zorne, 
Suchte sie durch milde Haft zu bessern, 

Und entließ sie dann mit leichtem Herzen. 125 

Unablässig übt' er fromme Bräuche, 
Lang gehegte Feindschaft ließ er fahren; 
Jeder bösen Leidenschaft entsagend. 
Sucht' er Ruhm durch Tugend zu erwerben. 
Keine Steuer nahm er, die nicht fällig, i?o 

* Das aus der Somapflanze bereitete heilige Opfergetrflnk der Inder. 
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Trug Verlangen nidit nach fremdem Gute, 
Sdiwieg geduldig zu des Feindes Kränkung 
Und bezwang den Groll in seinem Herzen. 
Also dacht' und handelte der König, 

135 Und die Bürger suditen ihm zu gleichen. 

Und es kam die Zeit, da ward dem Prinzen 
Von Jasodhara ein Sohn geboren^ 
Der mit Namen Rahula geheißen. 
Und der König freute sich des Enkels 

140 Und des Wachstums seines Stamms nicht minder, 
Als bei der Geburt des eignen Sohnes. 
Und er dachte: , Könnt' ich meinem Enkel 
Doch dieselbe Liebe nur beweisen, 
Wie ich einst sie meinem Sohn bewiesen!' 

145 So vollzog er, als die Zeit gekommen. 
Die Geburtsgebrfiudie an dem Knaben, 
Froh, als stand' ihm selbst der Himmel offen. 
Nach der alten Sitte seiner Vfiter 
Frommen Andaditsübungen ergeben, 

150 Opfert* er im weißen Feierkleide, 
Aber von den Früchten nur des Feldes; 
Keinem Tiere dürft' ein Leid geschehen. 
So im Glänze seiner Herrschertugend, 
Seiner Frömmigkeit und hohen Weisheit, 

155 Durch sein rühmliches Geschlecht verherrlicht. 
War der Fürst der Sonne zu vergleichen. 
Ehrt' er doch die Herrschaft um des Sohnes 
Und den Sohn um seines Stammes willen, 
Seinen Stamm des Ruhmes wegen, diesen 

160 Für den Himmel, den für seine Seele 
Und die Seel' als Trägerin der Tugend. 
Täglich sandf er brünstige Gebete 
Für das Wohl des Sohnes auf zum Himmel 
Und vollzog die schwierigsten Gebräuche, 

165 Immer nur bedacht auf dessen Wohlfahrt 
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«Jetzt, seitdem er Vater eines Sohnes, 

Darf und wird er in den Wald nidit gehen/ 

Spradi der immer noch besorgte Herrscher. 

Und der edle Jüngling blieb zu Hause 

Und un Bann der Freuden dieses Lebens. ito 
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Eines Tags hört' er die Wfilder preisen 
Mit den grfinen, weidien Rasenplätzen, 
Mit den vogelsangdurditönten Bäumen 
Und den anmutsvollen Lotusteidien. 

5 Ganz besonders hörf er von dem Lusthain 
Nah der Stadt, dem Lieblingsort der Frauen, 
Als dem Gipfel aller Pracht und Sdiönheit 
Diesen virollf er gern einmal besudien. 
Als der König nun von diesem Plane 

10 Seines vielgeliebten Sohnes hörte, 
War er hocherfreut und fest entschlossen, 
Diesem eine Ausfahrt zu bereiten. 
Die der Jugend des erlauchten Prinzen 
Und des eignen Ranges würdig viräre. 

15 Also ließ er erst die Straßen säubern 
Und mit Sorgfalt aus dem Wege schaffen, 
Was das Auge seines Sohnes stören 
Oder sein Geffihl verletzen könnte. 
Jeder Straßenbettler, jeder Krüppel, 

20 Der Gelähmte und der Altersschvirache 

Ward entfernt, wenn auch mit größter Sanftmut, 
Und die Stadt gesdimückt an allen Enden. 
Dann zur rechten Stunde stieg der Jüngling, 
Von bescheidner Dienerschaft begleitet, 

25 Nieder von der Zinne des Palastes 
Und begab sich erst zu seinem Vater. 
Dieser blickte lang auf seinen Liebling, 
Nassen Aug's und küßt' ihn auf die Stime. 
«Gehe," sprach er endlich und entließ ihn 

30 Mit der Stimme, doch nicht mit dem Herzen. 
Nach dem Abschiedsgruß bestieg der Jüngling 
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Einen präditgen, goldgesdimQdcten Wagen, 

Den vier blankgesdiirrte Pferde zogen. 

Und so fuhr er langsam auf die StraBe, 

Wo die Menschen durcheinander wogten, ss 

Duftge Kranze an den Häusern hingen. 

Und die Fahnen flatterten im Winde. 

Langsam taucht' er in den Strom der Menschen, 

Die ihn scheu und ehrfurchtsvoll umringten 

Und mit großen Augen nach ihm sdhauten. w 

Manche lobten ihn ob seuier Sanftmut, 

Andre priesen ihn ob seiner Schönheit; 

Alle wünschten ihm ein langes Leben. 

Wer nur konnte, kam aus seinem Hause, 

Und die Frauen, trunken vor Erregung, 45 

Stürzten voller Neugier an die Fenster, 

Daß die Gürtel von den Hüften sanken 

Und die Glöckchen an den Füßen tönten« 

Dodi der Königssohn, zum ersten Male 

Eine solche Menschenmenge schauend, so 

Sittsam schreitend und im Festgewande, 

Fühlte sich beglückt in seinem Herzen 

Und gedadhte seiner ersten Jugend, 

Froh, als war' er heute neu geboren. 

Als sie nun die Stadt so fröhlich sahen, 55 

Sdiufen die allmächtgen Himmelsgötter, 
Die in seligen Gefilden wohnen. 
Einen Greis inmitten des Gewühles, 
Um des Prinzen Seele zu erschüttern. 

Dieser ward betroffen, und die Augen 60 

Starr auf jenen alten Mann geridhtet, 
Der so anders aussah als die andern. 
Fragt' er also seinen Wagenlenker : 
«Wer ist jener mit den weißen Haaren, 

Mit den busdhgen Brau'n und schlaffen Gliedern, 65 

Der auf einen Stab sich stützt beim Gehen ? 
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Ist er so durch Zufall erst geworden?" 

Also angeredet, sagte jener, 

Von denselben Göttern angestadhelt, 

70 Arglos, was er wohl verschweigen konnte: 
, Was den Mann gebrqchen, Ist das Alter, 
Der Zerstörer aller Kraft, und Schönheit, 
Der Erinnrung Grab, der Sinne Riuber, 
Quell des Kununers, Untergang der Freude. 

75 Er auch hat als Knäblein Milch getrunken 
Und ist auf der Erd' herumgekrochen; 
DfUt der Zeit ist er ein blühnder Jüngling 
Und dann späterhin zum alten Manne 
Und zum Spotte seiner selbst geworden.* 
. 80 Dieses hörend, ward der Jüngling stutzig. 
Und er fragte wieder den Begleiter: 
.Ist auch mir dasselbe Los beschieden?" 
»Ja, mein Prinz, dich trifft dasselbe Scfaidcsal 
Unausbleiblich,"' sagte drauf der andre. 

89 »Dir und allen Menschen kommt das Alter, 
Das die Kräfte bricht fan Lauf der Jahre; 

Das weiß jedermann, und keiner wünscht es.* 

Da erzitterte der edle Jüngling, 

Seufzte schwer, die frohen Menschen schauend, 

90 Und den Bilde auf jenen Alten richtend. 
Sprach er so zu seinem Wagenlenker: 
»Also bricht das Alter unerbittlich 
Lebenskraft und Schönheit und Gedächtnis, 
Und das weiß die Welt und ist doch fröhUcfal 

96 Kehre um, mein Lieber, auf der Stelle, 
Mir ist an dem Park die Lust vergangen. 
Seit ich dich vom Alter reden hörte.* 

Als er wieder in die Wohnung einzog, 
Schien ihm diese leer, und er war traurig. 

100 Und zum zweitenmal befahl der König 
Eine Ausfahrt auf demselben Wege. 
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Aber die Unsterblidien ersdhufen 

Einen kranken Mann und ließen diesen 

Grade vor des Prinzen Aug' ersdheinen, 

Und betroffen fragte dieser wieder: los 

«Wer ist dieser blasse Mann, o Lieber, 

Mit dem dicken Leib und schweren Atem 

Und den schlaffen, abgezehrten Gliedern, 

Der sich matt an seinen Führer lehnend, 

«Mutter, Mutter!* ruft mit banger Stimme?" iio 

Ihm erwiderte der Wagenlenker: 

«Dieser Zustand kommt von einer Krankheit, 

Aus des Leibs verdorbnen Säften stammend. 

Und die Krankheit ist ein schweres Unglück, 

Dem der Starke selbst muß unterliegen/ 115 

Mitleidsvoll auf jenen Siechen blickend. 

Fragte weiter dann der Prinz den Führer: 

«Leidet er allein an einer Krankheit, 

Oder trifft das Los auch andre Leute?" 

«Dieses Übel ist der Welt gemeinsam", 120 

Sagte jener, «Krankheit trifft uns alle. 

Und das weiß die Welt und kann sich freuen." 

Da begann der Königssohn zu zittern. 

Wie der Mond, der sidh im Wasser spiegelt. 

Und voU Mitleid sprach er diese Worte: 12s 

«Und das weiß die Welt und kann sich trösten 

Und den Tag vertrauensvoll begrüßen, 

Stets bedroht von der Gefahr der Krankheit! 

der Unverstand der Menschenkinder! 

Laß zurück uns kehren zum Palaste, lao 

Denn es zieht sidi mir das Herz zusammen. 

Und ich sdiaudre vor der Menschheit Freuden, 

Denk* ich an die Krankheit und das Alter." 

Als der König aber von der Rückkehr 
Seines Sohns und ihrem Grunde hörte, las 

Und wie nichts vermocht' ihn aufzuheitern, 
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Ward er aufgebradht und sdhalt die Wädhter, 
DaB sie bei der Säuberung der Straße 
Ihre Pflidit versäumt, und sttdite jenen 

140 Wieder durdi Genüsse zu zerstreuen, 
Immer nur bedacht in seinem Herzen, 
Daß er ihn dodi nidht verlassen möge, 
Sei es auch aus Flattersinn und Sdiwädie. 
Und so ließ er, diesen zu erfreuen, 

14S Arglos und die Folgen nidht bedenkend, 
Dieses Mal die allersdhönsten Frauen, 
In Musik und Liebeskunst erfahren. 
Scharenweise nach dem Haine ziehen. 
Dodi die Straße ließ der bange Vater 

150 Mit der allergrößten Sorgfalt säubern 

Und mit höchster Kunst und Mühe sdimficken, 
Ließ den alten Wagenlenker wechseln 
Und befahl sodann die dritte Ausfahrt 
Und dieselben Götter sdhufen diesmal 

195 Einen Toten auf des Prinzen Wege; 
Aber niemand sah ihn in der Menge, 
Als der Königssohn und sein Begleiter. 
Jener fragte seinen neuen FQhrer: 
„Wer ist der, getragen von den vieren, 

160 Der so häßlidi aussieht und nicht atmet 
Und von traurgen Mensdien wird begleitet?" 
Wiederum betörten nun die Götter 
Des Befragten Sinn, und er versetzte: 
„Der ist tot und atmet niemals wieder, 

165 Ewgem Sdhlaf verfallen und bewußtlos. 
Von besorgten Eltern großgezogen. 
Dann geliebt vom Freund, gehaßt vom Feinde, 
Ist er, in des Todes Madht geraten. 
Jetzt nur einem Bündel Stroh vergleichbar/ 

170 Also von der Wahrheit unterrichtet. 
Fuhr der Prinz zurück und fragte wieder: 
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„Ward nur dem dies traurge Los besdiieden 

Oder trifft audi andre dieses Sdhidksal ?" 

Ihm erwiderte der Wagenlenker: 

„Hoch und niedrig ist dem Tod verfallen, 175 

Alle Welt erwartet dieses Ende." 

Doch der starke Jüngling ward bewältigt 

Beim Gedanken an die Madit des Todes ; 

Seine Stimme dröhnte wie der Donner, 

Als er diese Worte dann hervorstieB : iso 

„Wie verstockt und töricht sind die Mensdhen, 

Die da wissen, daB der Tod bevorsteht, 

Und dodi sorglos ihres Weges gehen ! 

Lieber, fahr' zurfick nadi dem Palaste ; 

Denn mir graut vor diesem frohen Volke, iss 

Und ich habe keine Zeit zu schwärmen 

Und zu fubeln angesidhts des Todes." 

Also spradi er; doch der Wagenlenker, 
Nach besonderem Befehl des Königs, 

Fuhr geraden Weges nach dem Lusthain, 190 

Wo die Bäume in der BlQte prangten, 
Wo die muntern Vögel lieblidi sangen. 
Und der Lotus sdiunmert' in den Teidien. 
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IV. DIE ZURÜCKWEISUNG DER 

FRAUEN 



Aber schon am Tore kam dem Prinzen 
d\ Aus dem Park die Frauensdiar entgegen. 
Atemlos, die Augen weit geöffnet 
Und tEum Gruß die LotushSnde schwenkend, 

5 Gleich als wenn ein Freier angekommen. 
Liebestrunken standen sie im Kreise, 
Ihn mit giergen Blicken fast verschlingend ; 
Denn die sdiöne Männlichkeit des Prinzen 
Riß im Sturme hin der Frauen Herzen. 

10 Manche sah'n in ihm den Gott der Liebe 
Oder den herabgestiegnen Vollmond, 
Und das LSdieln schwand von ihren Lippen, 
Und der Rede muntrer Strom versiegte 
Vor der Herrlichkeit des Königssohnes. 

15 Als er sie so fassungslos erblickte, 
Sagte der verständige Udajin, 
Er, des Priesters Sohn und Freund des Prinzen : 
»Alle wißt ihr doch den Mann zu fesseln. 
Seid in jeder Liebeskunst erfahren, 

20 Seid begabt mit jedem Reiz des Körpers, 
Selbst des Himmels Nymphen zu besdhämen 
Und der Götter Herzen zu bezwingen. 
Ja, der Frauen Neigung zu gewinnen. 
Darum bin idh nidit mit euch zufrieden, 

35 Wie ihr eures Auftrags euch entledigt. 
Das ist das Gebahren Neuvermählter, 
Die beschämt die Augen niederschlagen, 
Oder unsdhuldsvoUer Hirtenfrauen. 
Ist auch dieser Mann ein Sohn des Königs, 

30 Wandelt er auch auf der Menschheit Höhen: 
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Audi der Frauen Madit ist groB, bedenkt dasi 

Nidit das Weib vermag die Welt zu schätzen, 

Das den ersten besten Mann erobert; 

Das ist eine Frau, die hodi und niedrig 

Gleich in ihren Netzen weiß zu fangen/ 35 

Von Udajins Rede angestachelt, 
Überboten sich die sdiöneii Frauen, 
Um des Prinzen Seele zu bestridcen. 
Erst ein wenig schüditem, ließen alle 

Nur die Brauen und die Blicke spielen, 40 

Trippelten und lächelten verlegen; 
Aber an des Königs Weisung denkend 
Und bewältigt von des Junglings Anmut, 
Fanden sie ihr Selbstvertrauen wieder. 

Also von den Frauen rings umgeben, 45 

Zog der Königssohn einher im Walde, 
Wie der Ilf ^ im Kreise seiner Weibchen 
Durch des Sdineegebirges Pfade wandelt. 
Wie der Sonnengott in seinem Lusthain 
Von der Apsarasen^ Schar begleitet 50 

Sie umschlangen ihn mit ihren Armen 
Und berührten ihn mit ihrem 3usen. 
Andre wandelten umher im Kreise, 
Ihre kaum verhüllten Hüften zeigend, 

Während ihre goldnen Gürtel klangen. 55 

Wieder andre banden ihn mit Kränzen 
Und versuchten den so spröden Jüngling 
Mit dem Köder ihres Worts zu fangen. 
Eine drüdcte seine Hand und sagte: 

„Hier vollziehe deine Huldigungen I" 60 

Und mit ihrem rosgen Munde flüstert* 
Eine andre: »Höre mein Geheimnis!" 
Wieder eine, ihn herauszufordern, 
Sprach, mit einer Mangoblüte spielend: 

' Elefant. " Hlmmlisdie, mit alltn Reizen ausgestattete Nymphen (vgl. S. 7, Anm. 1). 
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65 ,Wes ist diese Blume, mein Gebieter?* 

Eine andre sagte diese Worte: 

9 Laß didi von den Frauen erst besiegen 

Und besiege selber dann die Welten!" 

Eine roch an einem blauen Lotus, 
70 Und in leidensdiaftlidier Erregung 

Bossen ihr die Worte von den Lippen : 

»Sieh, o Herr, den aufgeblühten Mango, 

Wo, gleidiwie aus einem goldnen Kflfig, 

SilberheU ertönt des KoUs^ Rufen. 
75 Sieh den Tilaka* in seiner Sdiönheit, 

Den ein zarter Mangozweig umsdilinget 

Wie ein junges Weib in gelber Schminke 

Einen Mann in weißem Festgewande. 

Richte deinen Blick auf den Asoka', 
80 Den Beförderer der Liebessctamerzen, 

Den die Bienen summend dort umschwärmen. 

Sdieint es nicht, als ob er neidisch wäre 

Auf die Sdiönheit unsrer Lilienhände? 

Sdiau der Frauen hehre Madit; im Wasser 
85 Wiegt sidi dort ein Tsdlakravakaweibdlen^ 

Und sein Männchen folgt ihm wie ein Sklave. 

Auf dem Baume ruft der trunkne Kuckudc, 

Dem ein andrer Kuckuck, sein Gefährte, 

Ohne Leidenschaft den Ruf erwidert 
90 Daß der Sinn der lenzberausditen Vögel 

Doch der deine wäre, hoher Jüngling, 

Und nicht der des dünkelhaften Weisen!* 
Also suchten jene Frau'n den Prinzen 

Durch ein jedes Mittel zu gewinnen, 
96 Aber er verharrte kalt und fühllos, , 

Und kein Lächeln trat auf seine Lippen. 

Ihm vor Augen stand das Bild des Todes, 

* Der indlsdie Ku(kudc. * Qerodendron phlomoides. ' Jonesia Asoka (spielt eine 
ganz besondere Holle in der Erotik). * Anas casarca (gilt als Muster der Gattentreue). 
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Und der Frauen Herzen wohl ergründend, 

Sprach er so in seinem tiefsten Innern: 

, Adh, daB diese Weiber nicht begreifen, loo 

DaB die Jugend kurz ist und verschwindet 

Und das Alter, dieser Feind der Schönheit, 

Ihren Reiz mit rauher Hand vernichtet! 

Sehn sie nidht, daß Krankheit ohne Ende 

Uns befällt in unsres Lebens Blüte, los 

DaB sie fröhlidi sind bei diesem Jammer? 

Sidierlidh, sie kennen auch den Tod nidit. 

Der uns alle ohn' Erbarmen hinwürgt : 

Könnten sie sonst ladhen oder sdherzen? 

Wenn idi weiB, daB jedermann auf Erden iio 

Altern oder kranken muB und sterben, 

Und dabei noch fröhlich bin und heiter, 

Bin idi wie ein Baum, den andre Bäume, 

Welkend oder abgehaun, nidht schrecken. 

Der dabei dodi selber ruhig fortblüht" 115 

So versank er in ein tiefes Sinnen. 

Aber der verständige Udajin, 
Als er ihn so ernst sah und versdilossen, 
LieB sidi also ruhig jetzt vernehmen: 

„Da ich dir von deinem hohen Vater 120 

Mitgegeben bin als Freund und Führer, 
Will idi dir nadi bestem Wissen raten. 
Einen auf den guten Weg zu leiten 
Und vom Pfad des Unredits abzuhalten 
Und im Unglück niemals zu verlassen, 125 

Ist das Merkmal eines guten Freundes. 
Wenn idi also das versäumen wollte, 
Während du des Mensdhen Zweck nidit einsiehst. 
War' ich nidit dein Freund. Und darum sag' idi: 
Diese Schroffheit Frauen gegenüber 130 

Ziemt sidi nidht für einen sdhönen Jüngling. 
Eher nodi ist Falsdiheit anzuwenden; 
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Das ist gut, den Frau'n die Sdiam zu sparen 
Und auch selber zum GenuB zu kommen. 

155 Lieber, nur Gefälligkeit und Sanftmut 
Bahnen uns den Weg zu Weiberberzen; 
Denn die Güte ist der Liebe Quelle, 
Und das Weib verlangt vor allem Aditung; 
Darum muBt du, selbst bei kaltem Herzen, 

140 Voller Liebenswürdigkeit didi zeigen, 
Wie sie deiner großen Schönheit zukommt. 
Liebenswürdigkeit ist Frauenbalsam, 
Liebenswürdigkeit die höchste Zierde; 
Ohne Liebenswürdigkeit ist Schönheit 

145 Wie ein Garten, dem die Blumen fehlen. 
Aber sei nidit freundlich nur und höflidi; 
LaB auch von der Leidenschaft didi fesseln 
Und genieBe dann die höchsten Wonnen, 
Die du törgen Sinnes jetzt verachtest, 

ISO Aber zu genießen wohl ein Recht hast* 
Auf die wohlgesetzte, glatte Rede 
Gab der Königssohn die feste Antwort: 
„Deine Worte waren angemessen 
Und bekunden deine treue Freundschaft; 

155 Aber wo du unrecht hast, mein Lieber, 
Will ich ehies Bessern dich belehren. 
Ich verachte nicht der Sinne Freuden, 
Wissend, daß die Welt darauf begründet; 
Aber eben weil die Welt vergänglich, 

160 Kann mein Herz dabei nicht Ruhe finden; 
Alter, Krankheit, Tod sind unvermeidlich; 
Wären diese drei nicht stets im Wege, 
Würd' auch ich an irdischen Genüssen 
Und an Dingen dieser Art mich freuen. 

165 Wäre Frauenschönheit selbst beständig. 
Fand* ein Weiser nicht daran Gefallen; 
Aber wenn sie hbiwelkt und verschwindet, 
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Schneller als man denkt, des Alters Beute, 

War' es Torheit, dran sebi Herz zu hängen. 

Wenn idi also midi daran vergnügte, m 

Der idi selbst vom. Alter dodi bedroht bbi. 

War' ich wie die Tiere auf dem Felde 

Oder wie die Vögel unterm Himmel. 

Aber wenn du sagst, man darf audi Ifigen, 

Um sein Ziel bei Weibern zu erreichen, 175 

Wenn man ihnen freundlich nur begegnet: 

Ich verstehe nichts von solcher Falschheit, 

Selbst wenn höchste Freundlichkeit sie mildert 

Diese Freundlichkeit muß ich verachten. 

Wenn sie nicht aus wahrem Herzen herstammt, iso 

Wenn sich Seele nicht zu Seele findet 

Wehe ! ruf ich über solch ein Bündnis. 

Darf man denn ein Wesen hintergehen. 

Das, von Lieb' und Leidenschaft ergriffen. 

Arglos dem Verführer fällt zum Opfer? iss 

Nein, der Mann, der so vermag zu handeln, 

Ist der Frau nicht wert, die er betrogen. 

Noch das Weib des hintergangnen Mannes. 

Darum darfst du mich, den Schmerzgequälten, 

Deinen Freund, der altem muB und sterben, 190 

Zu unwürdger Liebe nicht verleiten. 

Wahrlich, dein Gemüt ist hart und störrisch, 

Der du in den nichtigen Genüssen 

Dieser Erde einen festen Kern siehst 

Und sie pflegst, als wandelte die Menschheit 195 

Nicht beständig auf dem Weg des Todes. 

Aber idi bin leider schwach und furchtsam ; 

Der Gedanke an den Tod erschreckt mich, 

Und ich kann nicht Ruh noch Freude finden. 

Denn die Welt scheint mir im Feu'r zu liegen." 200 

Also sprach er, und er sprach noch lange 
Nachdrucksvoll und geißelte die Torheit 
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Dieser Welt, der Sinnlidikeit zu f röhnen, 
Und die Sonne ließ mit mildem Lichte 

206 Sich hernieder auf den Berg des Westens. 
Doch die Frauen, die so ganz vergebens 
Sidi geschmückt, und deren Liebeskfinste 
An dem Prinzen arg gescheitert waren, 
Machten sidi bekümmert auf den Rückweg. 

210 Auch der Prinz, in traurigen Gedanken 
An die Niditigkeit der Lebensfreuden, 
Lenkte nun zurüde nach seiner Wohnung. 

Als der König alles dies vernommen, 
Könnt' er eine Nadit nicht Ruhe finden* 

215 Er berief aufs neue die Minister ; 
Aber niemand konnf ihm anders raten. 
Als den Dingen freien Lauf zu lassen 
Und der Macht der Sinnlidikeit zu trauen. 
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V. DIE FLUCHT 



SO noch immer in dem Weltgetriebe 
Und voll Anteil an des Tages Dingen, 
Wenn auch edlem Treiben nur ergeben, 
Fand der weise Sohn des Salqakönigs 

Keine Freud' und Ruhe, wie ein Löwe, 5 

Den ein giftger Pfeil ins Herz getroffen* 

Eines Tages zog der Unnihvolle 
Mit Erlaubnis semes hohen Vaters, 
Von besdieidenen Mhiistersöhnen, 

Seinen Freunden, ehrfurdhtsvoll begleitet, 10 

Ruhe sudhend nach den WaldesgrQnden, 
Die zu sdhauen längst sein Wunsdi gewesen. 
So bestieg er seinen guten Renner 
Kanthaka, mit goldgesdhmucktem Zügel 
Und vom sdiwanken Wedel fiberflattert, 15 

Zu dem Ritte nadi dem grfinen Walde. 
Als er langsam seines Wegs dahinritt. 
Vom Geruch der Erde wie gereinigt. 
Sah er jetzt die frisdigepflfigten Felder, 
Wo die Furchen unter Wasser standen, 20 

Von verstummelten Insekten wbnmelnd; 
Sah die mfiden, sdiweißbedeckten PflQger 
Und die Stiere unterm Pfluge keudhend. 
Da empfand der Edle tiefes iVUtleid. 

Von dem RQcken seines Pferdes steigend, 25 

Wieder an Geburt und Tod erinnert. 
Ging er langsam seines Weges weiter. 
Seufzte tief und sagte: „Weldi ein Jammer!" 
Aber nach der Einsamkeit sich sehnend, 

HieB er seine Freunde sidh zurfidcziehn, ao 

Um an menschenleerem, stillem Orte 
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Unter einem Rosenapfelbaume, 

Der von Blättern und von Blüten prangte, 

Ganz sidi den Gedanken hinzugeben. 

36 Auf dem grünen, weidhen Rasen sitzend, 
Fand er Kraft und Ruhe des Gemütes, 
Und das Treiben dieser Welt ermessend, 
Gab er seiner Stimmung diesen Ausdruck: 
»Welch ein Jammer, daß die sdhwadien Menschen, 

40 Selbst ein Raub von Alter, Tod und Krankheit, 
Sidh durdh Leidensdhaft verblenden lassen, 
Ihre Nebenmensdhen zu veraditen. 
Die demselben Sdiicksal unterworfen! 
Wenn idi selbst midh dessen sdhuldig wüBte, 

4s Der idi doch die hödiste Pflicht erkannte, 
Wahrlidh, dieses wäre mein nidit würdig.** 
Und bei dem Gedanken war ihm plötzlich 
Aller Stolz auf seine Kraft und Sdhönheit, 
Alle Lebensfreudigkeit vergangen. 

90 Weder Freude fühlt er mehr nodh Kummer, 
Weder Zweifel nodh audi banges Zaudern ; 
Weder den Begierden mocht' er fröhnen 
Noch den Nädhsten hassen und verachten. 
Diese Zügelung der Leidenschaften, 

65 Dieser Hang zu ruhiger Betrachtung 
Wudisen täglidi bei dem Hochgesinnten. 

Eines Tages, ungesehn von andern. 
Kam ein Mann zu ihm bn Bettlerkleide. 
Auf die Frage: »Sprich, wer bist du?" sagte 

60 Jener dann zum Prinzen diese Worte : 

»Herr, aus Furcht vor Alter, Tod und Krankheit 
Bin als Bettelmönch ich ausgezogen. 
In der Welt, dem Untergang verfallen, 
Nadh. Erlösung dürstend, such' idh jene 

65 Sichre Stätte, die uns Ruhe bietet 

Anders denkend als die andern Mensdhen, 
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Weltentfremdet, ohne Haß und Liebe, 

Haus' idi einsam unter alten Bäumen 

Oder in verfallenen Gebäuden, 

Also wandr' idi einsam ohne Anhang, 70 

Und ich lebe von den Liebesgaben, 

Die mu* mitleidsvolle Mensdien reidien/ 

Als er dieses Wort gesprochen, flog er 

Vor des andern Augen in die LQfte ; 

Denn es war ein Himmelsgott gewesen, 75 

Welcher, um den Königssohn zu mahnen, 

Auf die Erde war herabgestiegen. 

Dodi der Prinz erstaunte und ward fröhlidh; 
Zum Bewußtsein seiner Pflidit gekommen. 
War er nun entsdhlossen auszuziehen. so 

Und so stieg er wiederum zu Pferde, 
Erst nadi dem Palast zurQckzukehren. 
Dann begab er sich zu seinem Vater, 
Der im Kreise seiner Räte dasaß, 

Indra gleidiend, dem die Maruts^ dienen, ss 

Und sidi ihm zu Füßen werfend, spradi er 
Demutsvoll die wohlerwognen Worte : 
»Gib mir, Herr, die gnädige Erlaubnis! 
Idi muß fort, um der Erlösung willen: 

Es ist Zeit, wu* mfissen uns verlassen." 90 

Dieses hörend, fuhr der Fürst zusammen. 
Wie vom Blitz getroflfen, und versetzte. 
Während Tränen seine Stimm' erstickten : 
,0 mein Sohn, vergiß den rasdhen Einfall, 
Nidit ists Zeit, den frommen Weg zu wandeln, 95 

Während nodh die Jugend uns umsduneidhelt. 
Eines Jünglings Sinn ist unbeständig 
Und der Übung heiiger Pflichten abhold, 
Und in seinem Drange nadi Genüssen 
Bangt er vor dem Leben in dem Walde. 100 

> Die WlndgOtter. "^ 
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Für midi selber ist die Zeit gelcommen, 
Frommen Werken ganz midi hinzugeben. 
Dir die Herrsdierwfirde überlassend, 
Deren würdger Träger du einst sein wirst 

106 Deine erste Pflidit ist auszuharren, 
Und midi zu verlassen wäre UnrediL 
Darum gib es auf, was du besdilossen; 
Obe nodi die Pfliditen in dem Hauset 
Wer der Jugend Freuden hat genossen, 

110 Dem erst kann das Waldesleben frommen.* 
Dodi der Sohn erwiderte dem Vater : 
„Wenn du mir für diese Dinge einstehst, 
DaB nidit Krankheit meinen Leib verwüste. 
Daß nidit Alter mu* die Jugend raube, 

115 Und mein Leben nidit dem Tod verfalle, 
Will idi gern dem Walde ferne bleiben/ 
„Bleib' ihm fem!" erwiderte der König; 
i^Lädierlidi ist dieses dein Verlangen/ 
„Wenn dem so ist, bin idi nidit zu halten," 

120 Spradi mit Ernst der Sohn, „und Unredit ist es. 
Den zu hindern, der aus euiem Hause, 
Das in Flammen steht, entfliehen mödite. 
Und da Trennung dodi einmal bevorsteht, 
Sdieid' idi lieber jetzt, wo midi die Pfiidit ruft, 

125 Als daß später nadi verfehltem Leben 

Den Enttäusditen dodi der Tod huiwegrafft" 
Traurig hörte der Monardi die Worte; 
„Nein, er darf nidit gehen!" also denkend 
Und nodi immer auf die Frauen bauend, 

130 Ließ er dennodi den Palast umstellen. 
Wie ihm die Minister angeraten. 
Dodi der Prinz, vom Vater unter Tränen 
Nodi einmal gewarnt und von den Räten 
Ehrf urditsvoU an seine Pflidit erinnert, 

^ D. h. als Hausvater (Im 2. Stadium des Lebens). 
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Ging zurfidk in seine eigne Wohnung. 155 

Er betrat die üppigen Gemädier, 
Von unzählgen Kerzen rings erleuditet 
Und durdiwQrzt von süBen Wohlgerfidien. 
Hier nun ließ er sich auf einen goldnen, 
Diamantgesdimfidden Sessel nieder, i40 

Von den edelsten der Frau'n umgeben. 
Die sich weideten an seiner Schönheit 
Und mit trunknen Augen ihn verschlangen 
Und mit himmlischer Musik erfreuten, 

Wie Kuberas Sohn die Apsarasen^ 145 

Auf des Schneegebirges weißem Gipfel. 
Doch nicht heiter wurde seine Seele ; 
Denn der feste Vorsatz, auszuziehen 
Und der Welt das höchste Gut zu sichern. 
Ließ den Edlen keine Ruhe finden. tao 

Ihn in diesem Vorsatz zu bestärken, 
Ließen plötzlich die allmächtgen Götter 
Tiefen Schlaf auf diese Frauen fallen 
Und entstellten ihres Leibes Schönheit 

Eine lag wie leblos da, die Wange iss 

Auf die Hand geschmiegt, die lotuszarte; 
Ihre teure, goldverzierte Laute 
War, als hätte sie sie weggeworfen. 
In den Schoß der Schläferin gesunken. 

Eine, die im weißen Kleide dalag, leo 

Das im Schlaf vom Busen ihr gesunken. 
Und noch immer ihre Flöte festhielt, 
Glich dem Fluß, an dessen Uferrande, 
Der von weißem Lotus überwachsen, 

Eine Schar von dunklen Bienen haftet i65 

Eine schlief und hielt dabei die Ifrommel 
Mit den Armen, welche Spangen zierten. 
Fest umstrickt, als sei sie ihr Geliebter. 



* Siehe S. 7, Anm. 1. 
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Mandie hatten zflrUich sidi umsdilungen, 
170 Als sie sdilafbewiltigt niedersanken, 

Und erfreuten nodi im Schlaf die Blicke. 

Andere, mit zugef albien Augen 

Und verwirrten Haaren, waren häßlich, 

Wie der Lotus mit geschloBnen Bifiten, 
175 Nicht entzQckt beim Untergang der Sonne. 

Andre, sonst bescheiden und voll Anmut, 

Jetzt im Schlaf von aller Scham verlassen. 

Röchelten und gähnten nun und schnarchten 

Laut, mit wild herumgeworfnen Armen. 
180 Andre lagen hilflos wie im Rausche, 

Und der Speichel floB aus ihrem Munde; 

Manche wiederum, die starren Augen 

Weit geöffnet, bot ebi Bild des Todes. 

So gewährten diese Frau'n den Anblick 
185 Eines Lotusteiches, wo die Blumen 

Teils gebeugt vom Winde, teils gebrochen. 
Als der Königssohn die Schläferinnen, 

Deren Reize ganz verschwunden schienen, 
190 Mit entstellten Zfigen und Gebärden 

Liegen sah, geriet er in Erreguqg 

Und brach aus in diese harten Worte : 

„Unrein sind die Frau'n und unbeständig 

Von Natur in Wesen und in Haltung, 

Doch der Mann, getäuscht durch Schmudc und Kleidung^ 
195 Wird dahin gerissen in Verblendung; 

Wenn doch jeder nur bedenken wollte, 

Wie der Schlaf das Weibervolk verändert, 

Wfird' er wohl von seiner Torheit lassen; 

Jetzt ist Leidenschaft sein traurig Erbteil" 
200 Als ihm diese Wahrheit aufgegangen. 

War er fest, noch diese Nacht zu fliehen. 

Und die Götter, seinen Sinn erkennend. 

Öffneten ihm selber TQr und Riegel. 
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Also stieg er nieder in den Hofraum, 

Wedkte seinen treuen Rossewärter, 205 

Den geschwinden Tsdiandaka, und sagte: 

»Bring mir Kanthaka, den guten Renner; 

Die Erlösung winkt, idi muB von dannen: 

Feste Zuversidit erfüllt die Seele, 

Und die Götter bahnten mir die Pfade ; 210 

Ohne Ffihrer selbst nidit in der Ode, 

Steh ich wohl am Ziele mebies Strebens.* 

Und der Diener, seinem Herrn gehorsam. 

Wenn auch an des Königs Weisung denkend. 

Wie von einer höhern Macht getrieben, 215 

Führte aus dem Stall den wadcem Renner, 

Eine leichte Dedce auf dem Rüdcen 

Und geschmückt mit allen jenen Zeichen, 

Die des Pferdes edlen Stamm verraten. 

Doch der Prinz, das treue Roß umarmend, 220 

Gleich als zog' er einem Feind entgegen, 

Redete zu ihm mit diesen Worten: 

»Manchesmal hast du im Kampfgewfihle 

Gegen böse Feinde, die ihm drohten. 

Deinem Herrn zu Sieg und Ruhm verholfen; 225 

DaB auch ich Unsterblichkeit erlange, 

Gutes Tier, dazu verhilf mir heute. 

Als ein wackrer Freund, der seinem Freunde 

Auch in Fährlichkeit und Drangsal treu bleibt! 

Weil nun, wenn ich heut mein Ziel erreiche, 250 

Meine Flucht zum Segen dient der Menschheit, 

Darum hilf mir fliehn und sei geschwinde!" 

Also sprach er und bestieg den Renner. 

Doch das gute Tier, das ihn verstanden, 

Eilte mit behutsam scheuem Tritte, ^ 235 

Schnaufen und Gewieher unterdrückend. 

Welches nur die nächtge Ruhe stören 

Und die Dienerschaft erwecken konnte, 
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Sduiell mit seiner teuren Last von dannen. 

240 Und die Jalcsdias^ ließen sich hernieder 
Aus den Lüften, Lotusblumen streuend. 
Und mit ihren lotusgleicfaen HSnden 
Hoben sie des Rosses sdieue Hufe. 
Und die Tore mit den starken Riegeln, 

245 Sonst mit schwerer Alfihe nur geöffnet, 
Taten nun von selbst sich auf geräusdilos. 
Als der Königssohn durdi sie hindurchritt, 
Während Tsdiandaka, der Rosselenker, 
Seinem Herrn in Treu ergeben folgte. 

290 So verließ er fest und unersdifittert 
Seinen teuren Vater und sein Söhndien 
Und das Volk, das ihm in Liebe anhing. 
Und die königlidie Pradit f fir immer. 
Dann nodi einmal nadi der Heimat blidkend, 

255 Rief er aus mit einer Löwenstimme : 
„Eh idi nidit Geburt und Tod vemidite. 
Kehr* ich nimmer nach Kapilavastu/ 
Dies vernehmend, freuten sich die Jaksdias, 
Und die Göttersdiaren triumphierten ; 

260 Andre gute Geister, die ihm dienten, 
Sdiufen Lidit auf seinem dunkeln Pfade, 
Und so ritt er, wie vom Geist getrieben. 
In die Nacht hinaus und in die Weite. 



* Siehe S. 10, Anm. 2. 
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VI. TSCHANDAKAS HEIMSENDUNG 



Eben als die Sonn' am Himmel aufstieg, 
Sah der herrlichste der Erdensöhne 
Bhargavas, des Weisen BfiBerstätte, 
Mit den frommen Vögeln in den Zweigen 
Und den eingesdilummerten Gazellen, 5 

Und er selber ward getrost und heiter. 
Voll Begier, den heiigen Hain zu sdiauen 
Und den Bußem Ehrfurdit zu bezeugen. 
Stieg der Königssohn herab vom Pferde. 
Zärtlidi dann den guten Renner streidielnd, 10 

Sprach er vor sidi hin: „Es ist vorfiber!'' 
Und zu Tsdiandaka, dem Rosselenker, 
Sagt* er wie gerührt dann diese Worte : 
.Dadurch, daB du diesem RoB gefolgt bist. 
Hast du deine Tuditigkeit und Treue, 15 

Freund, im Dienste deines Herrn erwiesen. 
Doch nun ist dein Liebesdienst zu Ende, 
Der mir soviel Freude hat bereitet 
Kehr zurück und bring das Pferd zum Stalle." 
Damit nahm er aus dem eignen Stirnband 20 

Ein Juwel und gab es dem Betrübten 
Neben anderm Sdmiuck mit diesen Worten : 
„Nimm den Stein und zeig ihn dem Monardien 
Ehrfurchtsvoll und spridi in meinem Namen: 
„„Wenn idi in den BüBerwald gezogen, 25 

So gesdiah das nidit des Himmels wegen, 
Nidit aus Liebe oder HaB ; mein Ziel ist, 
Uns von Tod und Alter zu erlösen. 
Wolle nidit um deinen Liebling trauern, 
Der didi wider deinen Wunsch verlassen ; so 

Einmal muBte doch die Trennung kommen 
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Und die traulidie Gemeinschaft enden. 

Eben darum, weil die Trennung sicher, 

Bin ich ja bemfibt um die Erlösung; 
35 Eben darum, daB von unsern Lieben 

Nidit das ewge Scheiden uns bedrohe. 

Nicht um den Gesdiiednen darfst du trauern, 

Der dodi hinging, jedes Leid zu enden. 

Traur* um jene, welche in den Fesseln 
40 Ihrer Wfinsch' und Leidenschaften liegen. 

Darum schreit' ich heut ans Werk; wer steht mir, 

DaB der Tod mich nicht schon morgen abruft? 

Also mußt du zu dem König reden 

Und bewirken, daß er mich vergesse. 
45 Sag ihm auch, daß seiner ich nicht würdig: 

Die Unwurdigkeit zerstört die Liebe, 

Und wo Liebe aufhört, schweigt der Kummer.* 
Ihm erwiderte der treue Diener 

Nassen Augs, in demutsvoller Haltung: 
50 „Diese deine Stimmung, mein Gebieter, 

Muß uns allen schweren Kummer machen. 

Wem entlockte dein Entschluß nicht Tränen? 

Selbst ein Herz von Eisen wurd' erschüttert. 

Sprich, wie passen deine zarten Glieder 
55 Zu dem rauhen Leben in dem Walde? 

Als ich dir das Roß zum Fliehen brachte, 

War es wahrlich nicht aus eignem Antrieb, 

Nein, das Schicksal zwang mich, dir zu folgen ; 

Jetzt, da mir bekannt, was du im Sinn hast, 
60 Könnf ich nimmermehr aus freiem Willen 

Dieses Pferd zurück zum Stalle führen. 

Darfst du so den König, deinen Vater, 

Der dich über alles liebt, verlassen. 

Wie ein Ketzer läßt die wahre Lehre? 
65 Deine zweite Mutter, die dich aufzog, 

Gleich als hätte sie dich selbst geboren, 
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Darfst du jemals ihre Treu vergessen, 

Wie der Undankbare eine Wohltat ? 

Sidierlidi wirst du sie nicht verlassen, 

Deine Frau mit ihrem jungen Sohne, 70 

Aus so rühmlidiem Gesdiledite stammend 

Und dir selber liebevoll ergeben, 

Und das Söhndien selbst, so vielversprediend, 

Weldies du* Jasodhara geboren, 

Du, der zärtlidiste von allen Vätern, 75 

Darfst es nimmermehr im Stidie lassen. 

Denk audi meiner, deines treuen Dieners, 

Dessen einzge Zufludit deine Füße, 

Und verstoß' ihn nidit in Not und Elend. 

Was wird wohl der König zu mir sagen, so 

Wenn idi ohne didi zurüd: nun kehre? 

Und was soll idi erst den Frauen melden, 

Die nadi guter Nadiridit dodi verlangen? 

Der Unwürdigkeit didi anzuklagen. 

Wie du selber meintest, wäre Lfige, ss 

Und wer würde dem Verleumder glauben? 

Laß nodi einmal demen Diener bitten : 

Du, der Liebe und des Mitleids Urbild, 

Darfst nidit also von den Deinen sdieiden!" 

Und dem ganz gebrodinen treuen Diener 90 

Gab der Unersdifitterte die Antwort: 
„Laß die Trauer um mein Scheiden, Tschanda: 
Alles ist dem Wechsel unterworfen. 
Was geboren wird und neu geboren. 

Wollt* ich auch, dem Triebe meines Herzens 95 

Und dem Drange nach Erlösung folgend. 
Meine Lieben niemals hier verlassen. 
Hilflos würde doch der Tod uns trennen. 
Meine Mutter, die mit Durst und Sorgen 
Unter ihrem Herzen mich getragen, 100 

Was ist sie mu* jetzt und was bin ich ihr ? 
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Wie die Vögel auf dem Baume nisten 
Und dann weiter fliegen, sind die Menschen. 
Wie des Himmels Wolken sidi begegnen 

106 Und dann wieder auseinander gehen. 
Endet unser Leben stets in Trennung. 
Also täusdien wir einander alle, 
Und du darfst dich nidit des Freundes freuen. 
Da Vereinigung dodi nur ein Traum ist 

110 Wenn die Bäume sich von ihrem Safte 
Oder ihren Blättern trennen müssen, 
Warum dann nicht wir von unsem Lieben? 
Also sei nicht traurig und verlaß mich; 
Doch wenn deine große Liebe zögert, 

115 Kehr zurfidc und komme später wieder.' 
Aber als er diese Worte hörte, 
Leckte Kanthaka, der wackre Renner, 
Seinem heißgeliebten Herrn die Füße, 
Und es flössen Tränen ihm vom Auge. 

120 Jener streichelte dem treuen Tiere 

Mit der Hand, gesdhmudct durch WunderzeichenS 
Seinen Hals und sagte, wie zum Tröste : 
„Weine nicht, mem Kanthaka, du hast dich 
Als ein braves, edles Roß erwiesen ; 

125 Dein BemOhn wird mit Erfolg gekrönt sein !" 
Plötzlich kam ein Jäger in die Nähe, 
Angetan mit rötlichem Gewände. 
Zu ihm sprach der Sohn des Sakjakönigs: 
«Dein Gewand ist friedlich, und mit nicfaten 

130 Stimmt dazu der mörderische Bogen; 
Wenn dir nichts daran gelegen, Lieber, 
Gib es mir und nimm dafür das meine." 
Der versetzte: „Herr, in diesem Kleide 
Täusch' ich leicht die arglosen Gazellen, 

135 Daß sie mir zum Schusse näher kommen. 

*■ Siehe S. 12, Anm. 2. 
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Aber wenn didi selbst danadi gelüstet, 

Geb idis dir und nehme gern dein weißes/ 

Freudig nahm der Prinz das sdilidite Waldkleid, 

Doch der Jäger flog mit jenem andern 

In die Lfifte ; da erstaunten beide, i4o 

Denn sie sahn, es war ein Gott gewesen, 

Der des Prinzen Wunsdi erraten hatte. 

Beide bildeten ehrfurditsvoUen Auges 

Auf das rote Kleid, des Gottes Gabe. 

Jetzt entließ der Prinz den Rosselenker, ms 

Selber nur voll Sehnsudit nach dem Walde. 
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VII. DER BESUCH DES BÜSSERHAINS 



Er betrat nunmehr die heiige Stätte, 
Froh, als sei er sdion an seinem Ziele, 
Selbst den Bfißerwald mit seiner Schönheit 
Und mit seiner Herrlichkeit verdunkelnd, 

5 Oberall die Blicke auf sich lenkend. 
Alle standen still, ihn zu betrachten; 
Selbst die Wagenführer hielten inne 
Und bestaunten ihn mit ihren Weibern. 
Die Brahmanen, die hinausgegangen, 

10 Heiiges Gras und Feuerung zu hqlen, 
Kamen jetzt zurfick und blieben stehen. 
An des Hohen Anblick sich zu weiden. 
Statt in ihre Zellen heimzukehren. 
Und die Pfau'n, als sahn sie eine Wolke, 

15 Ließen fröhlich ihr Geschrei erschallen. 
Und die munteräugigen Gazellen 
Hörten auf zu grasen, ihn umringend, 
Und die schon gemelkten Kfihe ließen 
Jetzt aufs neue ihre Euter strömen. 

20 Ist es einer von den gfitgen Göttern, 
Ist es Indra oder ists ein Asvin\ 
Der zur Erde sidi herabgelassen ? 
Dieser Ruf erscholl von allen Seiten, 
Als der Hohe seines Wegs dahinschritt, 

25 Jenen Wald durch seinen Glanz verklärend, 
Gleidi als war* die Sonn' herabgestiegen. 
So von allen ehrfurchtsvoll empfangen. 
Ging er langsam durch der Bußer Reihen, 
Ihre frommen Übungen betrachtend. 

30 Und zu einem, der ihm folgte, sprach er : 

* Die Asvins sind die indisdien Dioskuren. 
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«Niemals nodi in meinem ganzen Leben 

Hab' ich einen BfiBerwald gesehen; 

Darum, Lieber, mußt du midi belehren: 

Spridi, was treibt ihr hier und was bezweckt ihr?** 

Und der BfiBer gab ihm diese Antwort 3s 

Ober Ziel und Wesen ihres Strebens: 

.Unsre Nahrung bilden wilde Pflanzen, 

Die aus Seeen und aus Teichen wachsen. 

Bilden audi wohl Blätter, Wurzebi, Früchte, 

Nach der Sdirift, und unser Trank ist Wasser. 40 

Gar versdiieden sind der BüBung Arten. 

Manche, wie die Vögel unterm Himmel, 

Nähren sidi von Kömern auf dem Felde, 

Manche essen Gras wie die Gazellen, 

Mandie leben, Schlangen gleich, vom Winde. « 

Andere gewinnen ihre Nahrung 

Nur mit größter Mfihe von den Steinen, 

Andre kochen gar f Qr ihre Nächsten 

Und verzehren dann die Oberreste. 

Wieder andre, mit geflochtnem Haarschopf, so 

Opfern zweimal Tags dem Gott des Feuers. 

Andre, Fischen gleich ins Wasser tauchend. 

Lassen von Sdiildkröten sich zerkratzen. 

Und durch solche BuBe und Kasteiung 

Suchen wir den Himmel zu erwerben; ss 

Denn das Leiden ist der Weg zur Freude, 

Und der Schmerz die Wurzel aller Tugend.*" 

Aber durch die Rede des Brahmanen 
Ward der Sohn des Königs nicht befriedigt. 
Und mit sanfter Stimme widersprach er: €o 

»Schwer und mannigfaltig ist die BuBe, 
Und ihr allerhöchstes Ziel der Himmel; 
Aber alle Welten smd vergänglich. 
Darum ist der Buße Frucht nur winzig. 
Jeder, der, den Himmel zu erlangen, es 

4 Buddhas Wandel 49 



Weib und Kind und Hab und Gut im Stidi läBt, 
Geht nur, ohn* ans Ende zu gelangen, 
Einem gröBern BüBerwald entgegen. 
Wer durch Selbstkasteiung nur bemüht ist 

70 Weiter fortzuleben und zu wünschen, 
Der verkennt den Wert des Weltendaseins, 
Und durch Schmerzen sucht er andre Schmerzen. 
Jeder, der da lebt, hat Furcht zu sterben 
Und verlangt nach einem neuen Dasein; 

75 Doch wo Leben ist, da ist auch Sterben, 
Das der Lebende doch eben fürchtet 
Manche mühn sich um der Erde Güter, 
Andre wieder um des Himmels Freuden; 
Alle hoffen sie auf Glück, und alle 

80 Werden sie zuletzt des Schmerzes Beute. 
Mir sei fem, das Streben zu verdammen, 
Das sich ein so hohes Ziel gesetzt hat; 
Doch der Weise sollte also handeln, 
DaB das Handeln gänzlich für ihn aufhört 

85 Wenn in dieser Welt des Körpers Qualen 
Eine Tugend sind, wie ihr doch annehmt 
Sind des Körpers Freuden eine Sünde, 
Und der Mensch erkauft sich durch die Tugend 
Für das Jenseits Glück, das heiBt die Sünde. 

90 Weil der Leib nur auf Befehl des Geistes 
Handelt oder auch vom Handeln absteht. 
So geziemts den Geist in Zucht zu nehmen; 
Denn der Leib ist ohne Geist ein Holzblock. 
Liegt die Frömmigkeit in reiner Nahrung, 

96 Sind auch die Gazellen fromm und alle. 
Die, durch Armut am GenuB verhindert. 
Einzig nur von Brot und Wasser leben. 
Wenns Verdienst ist Schmerzen aufzusuchen. 
Frag' ich: Warum dann nicht lieber Freuden? 
100 Sagt ihr: dafür gibt es keinen Bürgen, 
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So erwidr* idi: auch nidit für das andre. 

Seinen Leib mit Wasser zu besprengen, 

Wie das viele tun, in dem Gedanken, 

Das sei Iieilig, kann idi auch nidit sdiätzen. 

Wasser, das ein frommer Mensdi berührt hat, 105 

Ist mir heilig, sonst ist Wasser Wasser." 

Also redet' er noch viel und lange. 
Und die Sonne ging zum Horizonte, 
Während er sidi in den Hain vertiefte. 

Wo die BQßenden sich um ihn drängten, 110 

Wo die Feuer angezündet glimmten, 
Die Altäre von den Opfern dampften. 
Und der Rauch zum Himmelszelt emporstieg. , 

Noch drei Nädite blieb er in dem Haine, 
In der BuBe Wesen sidi vertiefend. 115 

Als er schied, umringten ihn die Frommen, 
Lumpen tragend und in Bastgewändern 
Und das Haar in einen Sdiopf gebunden. 
Sich nodi einmal seines Anblicks freuend. 
Und ein alter Mann ließ sidi vernehmen: 120 

„Hoher Fremdling, als du bei uns weiltest, 
Sdiien der Hain uns voll, bei deinem Sdieiden 
Wird er leer: du darfst nicht von uns gehen. 
Nein, wir halten fest an dir, wie einer. 

Der den Tod scheut, sich ans Leben klammert 125 

Siehst du dort das Schneegebirge ragen, 
Das so viele Heilige bewohnen. 
Deren Werke uns zugute kommen? 
Mancher Wallfahrtsort in unsrem Lande 
Dient dem Büßenden als Himmelsleiter. 130 

Freu auch du dich ihrer heiigen Nähe! 
Hast du jemand unter uns gesehen. 
Der die Pflicht verletzte und die Regel, 
Der ein träges, wüstes Leben führte. 
Daß du unsren stillen Hain verachtest? 135 
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Kann dich nidits, mein Sohn, an diesen fesseln? 
Wh* ersehnen dich in unsrer Mitte; 
Deine Gegenwartp o Indragleidier, 
Brfidite selber einem Gotte Segen.' 

140 Also angeredet von dem Führer, 
Sagte der Erhabne diese Worte: 
ipDiese Freundlichkeit und Gastesliebe 
Ist der frommen Waldbewohner wfirdlg, 
Und so hat der Weg in eure Mitte 

145 Große Herzensfreude mu* bereitet 
Deine rührenden und gütgen Worte 
Baden mich hi einem Wonnesdiauer, 
Und idi fühle, was ich vormals fühltet 
Als zuerst ich meine Pflicht erkannte. 

150 Ich bin traurig, da ich euch verlasse, 
Die so liebevoll mich aufgenommen, 
Die das Herz mir stärkten und erfreuten, 
Grad als schied* ich nochmals von den Meinen. 
Aber ihr bemüht euch um den Himmel, 

156 Ich, von diesem Dasein loszukommen. 
Darum kann ich nicht bei euch verweilen. 
Meine Pflicht ruft mich zu andern Dingen. 
Alle seid ihr Heilige und Weise, 
Stehet fest im Glauben eurer Väter; 

160 Nicht aus HaB zu diesem oder jenem 
Scheid' ich traurig jetzt aus eurer Ü/Utte." 
Also sprach er und verließ die Büßer, 
Die ihm jetzt noch größre Ehrfurcht zollten 
Und ihm lange folgten mit den Blidcen. 
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VIII. DIE KLAGE DER FRAUEN 



Aber Tsdiandaka, der Rosselenker, 
J\ madite sidi voll Kummer auf den Heimweg. 
Tränen flössen reidilidi ihm vom Auge, 
Wenn er seines milden Herrn gedadite, 
Und denselben Weg, den er mit jenem 5 

Leicht in einer einzgen Nacht vollendet, 
Macht' er jetzt mit Not in sieben Tagen. 
Auch das gute Roß war müd' und traurig 
Und bei allem Sdunuck beraubt der Schönheit; 
Nach dem Walde blickend, wiehrt' es kläglich 10 

Und verweigert' standhaft Trank und Nahrung. 

Jetzt erreichten sie Kapilavastu, 
Das, von seinem Heiligen verlassen, 
Ihnen leer erschien und bar des Glanzes, 
Einem Himmel gleichend ohne Sonne. 15 

Selbst der Park, obwohl mit Lotusteichen 
Reich gesdunückt und flppgen Blfitenbäumen, 
Sdiien nidit heiter mit den ernsten Bürgern. 
So betraten beide, selber traurig. 

Von den Wandrern, die sie auf dem Wege 20 

Trafen, gleichsam stumm zurückgewiesen, 
Jetzt die Stadt, die wie in Staub gehüllt war. 
Aber als die Bürger nun vernahmen. 
Daß der Königssohn nicht heimgekommen, 
Liefen sie dem Reitknecht nach und riefen: 25 

»Sprich, wo ist der Prinz, des Volkes Zierde, 
Er, des Reiches und des Stammes Mehrer? 
Sicher hast du ihn entführt, du Arger!" 
Aber jener sagte zu den Leuten: 

„Ach, ich habe unsem teuren Prinzen 30 

Nicht geraubt und nicht im Stich gelassen, 
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Nein, idi Ärmster, sein getreuer Diener, 

Bin von ihm im mensdienleeren Walde 

Samt der Tradit des Hausherrn^, aller Bitten 
35 Ungeaditet, selbst verlassen worden/ 

Als die Leute diese Worte hörten, 

Sagten sie betroffen: «Weldi ein Unglfidkl* 

Und sie weinten, in der Oberzeugung, 

Dieses sei die Strafe ihrer Sünden. 
40 „Gehn wir in den Wald!" so riefen alle, 

„Dahin, wo der starke Held gegangen: 

Ohne jenen wollen wir nicht leben. 

Wie die Sinne, wenn die Seele sdieidet 

Diese Stadt erscheint uns eine Wildnis, 
45 Düster, wie der Himmel selbst, wenn Indra' 

Ihn verließ, mit Vritra sidi zu messen/ 
Und die Frauen liefen an die Fenster, 

Von des Prinzen Heimkunft falsdi berichtet; 

Aber als sie nur den Rosselenker 
^ Und das Roß mit leerem Rücken sahen. 

Klagten sie, und ihre Tränen flössen. 
Währenddessen betete der König 

Für des Sohnes Wiederkehr tm Tempel 

Und vollzog, von Kummer überwältigt, 
55 Fromme Obungen und tat Gelübde. 
Aber Tsdiandaka, der treue Diener, 

Führte nun das herrenlose Rößlein 

Traurig nadi dem königlichen Stalle. 

Da erscholl ein klägliches Gewieher 
60 Von dem klugen Tier, als wollt' es allen 

Seinen Schmerz um sekien Herrn verkünden. 

Laut und schrill, und alle andern Pferde, 

Die im Stalle angebunden standen, 

^ Mit der Annahme des roten Gewandes (vgl. S. 45) hatte der Prinz die ihm bis 
daliin zustehende Tradit des Hausvaters und damit audi das Verhflltnis zu seiner 
Familie aufgegeben. * Indra hat fortwährend KSmpfe gegen Vritra, den Dämon der 
Finsternis, zu bestehen und muB dazu den Himmel verlassen. 
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Und die Vögel, die dort Kömer pickten, 

Stimmten freudig ein, den Ruf erwidernd^ es 

In dem Wahn, der Herr sei angekommen. 
Also dadif auch jeder im Palaste, 
Dem der frohe Lärm ins Ohr gedrungen. 
Und das schwer betrübte Frauenvölkchen 
Wurde froh und stürzt' aus den Gemädiem, 70 

Wie der Blitz aus einer Herbsteswolke, 
Den Verlornen wieder zu begrüßen. 
Doch beim Anblick des getreuen Dieners, 
Welcher weinend und verzweifelt dastand. 
Wurden sie bestürzt, voll banger Ahnung, 75 

Und vergossen selber heiße Tränen. 
Dann begann Jasodhara, die Holde, 
Ihre Brust gehoben von Erregung, 
Und das Aug' in Zorn und Eifer flammend. 
Mit von Tränen halb erstickter Stimme: so 

„Sprich, wo weilt der Liebling meines Herzens, 
Tschandaka, der midi, die treue Gattin, 
HUflos in der Nacht im Stich gelassen? 
Da ihr doch zu dreien ausgegangen 

Und nur zwei zurückgekehrt seid, zittr' ich. ss 

Wie ein Feind hast du an mir gehandelt, 
Lieblos und unwürdig; warum weinst du? 
Sei zufrieden jetzt in deinem Herzen; 
Wenig stimmt zu deiner Tat die Träne. 

Du, der redliche, getreue Diener, 90 

Seinem Herrn gehorsam und ergeben. 
Hast ihn nun für immer mir entrissen: 
Freue dich. Glück auf! du bist am Ziele! 
Besser ein verständger Feind dem Menschen, 
Als ein Freund, der im Entsdieidungsfalle 95 

Ratlos dasteht So hast du. Unseiger, 
Der du selber unsem Freund dich nanntest, 
Sdiweres Unheil uns ins Haus getragen. 
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Diese Frau'n fDrwahr sind zu beklagen, 

100 Abgehfirmt und mit verweinten Augen, 

Die, des Sdimudcs beraubt und ihrer Sdiönheit, 
Witwen sdieinen, während noch ihr Gatte 
Unerscfafittert dasteht, wie die Erde. 
Selbst audi Kanthaka, der gute Renner, 

106 Hat zu meinem Unglfidk sidi versdiworen; 
Denn er stahl, wie ein Juwelenrfiuber, 
In der Nacht, als alle Leute sdilief en. 
Mir mein Alles, memen teuren Gatten. 
War der Bösewicht dem Sturm der Pfeile 

110 In den Schlachten standzuhalten fähig. 
Und aus Furcht vor einem Peitschenhiebe 
Nahm er mir das Kleinod meines Herzens? 
Dieser Missetäter kann jetzt wiehern 
Und den Hof mit seiner Stimm* erfüllen; 

115 Aber als er meinen Gatten forttrug. 
War der freche Räuber mäusdienstille. 
Hätt' er damals ebenso gewiehert 
Oder mit den Hufen aufgeschlagen 
Oder durch ein Knirschen mit den Zähnen 

lao Rings das Volk geweckt, idi wäre heute 
Noch die glücklichste der Frau*n im Lande/ 

Also sprach sie stammebid und gebrodien; 
Doch der treue Diener, der voll Demut 
Und geneigten Hauptes vor ihr dastand, 

126 Gab der Herrin ruhig diese Antwort: 

„Nein, so darfst du midi und meinen Pflegling, 
Hohe Frau, der sdiweren Schuld nicht zeihen. 
Sicherlich ist dieser Götterliebling 
Selber wie ein Gott davongegangen. 

190 Denn ich kannte den Befehl des Königs; 
Aber wie nadi einem hohem Willen 
Bradit' ich selbst dem Prinzen diesen Renner 
Und begleitet' ihn auf seinem Ritte 
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Unverdrossen durdi das nfiditge Dunkel 
Und das gute, treue Roß berührte iss 

Nicht den Grund mit seinen flbilcen Hufen, 
Gleich, als hielt sie jemand in die Höhe, 
Und war stumm, sein Wiehern unterdrückend. 
Als der Prinz den Hof verlassen wollte, 
Sprangen, wie von einem Gott geöffnet, i40 

Vor ihm auf des Tores sdiwere Flfigel, 
Und die Finsternis ward licht und helle. 
Wahrlidi, dieses war des Sdiicksals Fügung. 
Wenn audi, wie der König streng geboten. 
Im Palast und auf den Straßen tausend i46 

Treue Wächter standen, und sie alle 
Nun vom Schlafe überwältigt waren: 
Wahrlich, dies auch war des Schicksals Fügung. 
Wenn das braune Kleid des Waldbewohners 
Zu der Stunde, als er sein bedurfte, i» 

Ihm von einem Gott geboten wurde: 
Wahrlich, dies auch war des Schicksals Fügung. 
Darum lasse den Gedanken fahren, 
Daß wir beide sdiuld an deinem Schicksal. 
Was wir taten, war nicht freier Wille. 155 

Jener ist den eignen Weg gegangen. 
Und die Gottheit gab ihm das Geleite." 
Als die Frauen diese Rede hörten 

ff 

Von des Prinzen wunderbarem Auszug, 

Wich ihr Kummer plötzlidi dem Erstaunen; leo 

Doch er kam zurück bei dem Gedanken, 

Daß der Teure in den Wald gegangen 

Und dem frommen Wandel sidi ergeben. 

Dann spradi Gautami, des Königs Gattin, 

Schmerzbewegt, dem Vogelweibchen ähnlich, 165 

Dem der Jäger seine Jungen raubte. 

Diese wirren, abgerißnen Worte: 

»Ach, die schönen, weichen, schwarzen Haare, 
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Wert des königlidien Diademes, 
170 Werden jetzt in Staub und Kot gerissen. 

Darf er in dem Bfißerwalde wohnen, 

Er, der Jüngling mit den starken Armen, 

Mit der breiten Brust und tiefen Stimme? 

Diese Erd' ist unwert, ihn zu tragen, 
175 Und die Mensdien unwert soldies Königs, 

Stark und fromm und tugendhaft und weise. 

Nimmer dürfen diese zarten Füße, 

Wert, auf sanftem Teppich nur zu wandeln. 

Eines Waldes rauhen Grund betreten. 
180 Dieser Leib, in köstlicfaen Gewändern 

Und gepflegt mit Narden und mit Salben, 

Sidi gemädUidi zu ergehn verdienend, 

Soll er nun auf rauhen Waldespfaden 

Preisgegeben sein des Wetters Unbill, 
185 Sdimaditend bei der Sonne heißem Brande 

Und in Sturm und Regengüssen sdiauemd? 

Er, so stolz auf seine hohe Abkunft, 

Auf sein Wissen, seine Kraft und Sdiönheit, 

Dem das Geben hödistes Glüdk bereitet, 
190 Soll er selbst um milde Gaben betteln? 

Der in einem goldnen Bette ruhte 

Und von lieblidier Musik geweckt ward, 

Soll er unter einer rauhen Dedke 

Draußen nun auf nadrtem Boden sdilafen?" 
196 Bei den Worten sdiludizten alle Frauen 

Und umarmten sich in bitterm Harme. 

Doch Jasodhara, die teure Gattm, 

Traurig wie das Tsdiakravakaweib(lien\ 

Wenn die Nadit es von dem Gatten trennte, 
2Q0 Fiel zu Boden, wie vom Blitz getroffen. 

Endlich fand ihr Kummer diese Worte: 

' Diese Vögel (Anas casarca) galten den Diditern als Muster ehelldier Liebe und 
Treue. Nadi der Sage müssen sie sldi zur Nadit voneinander trennen. 
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„Will er sidi der Frömmigkeit ergeben, 

Muß er darum midi im Stidie lassen, 

ittidi, sein treues Weib, zur Witwe madien? 

Weiß er nichts von Königen der Vorzeit, 205 

Nidits von Fürsten seines eignen Stammes, 

Die den Wald gesucht mit ihren Frauen, 

Daß er ihn allein sidi auserwählet? 

Weiß er nicht, daß Gatf und Gattin beide 

Auserlesen sind zu frommen Werken, 210 

Zu Gebeten und zu. heiigen Opfern, 

Um für diese dann in andern Welten 

Ihren Lohn gemeinsam zu empfangen — 

Daß er meinen Anteil mir verweigert? 

Weiß er, daß ich Ärmste hin und wieder 215 

Eifersucht in meinem Herzen hegte» 

Und verläßt midi nun dafür zur Strafe, 

In der Hoffnung, sidi für seine Werke 

Einst mit Himmelsngmpben zu ergötzen? 

Dodi was kommen mir da für Gedanken? 220 

Sind nicht jene selbst wie andre Frauen? 

Ich begehre nicht des Himmels Freuden; 

Jeder Fromme kann sie wohl erwerben. 

Nur das eine wünsdi' idi, daß mein Gatte 

Hier und dort für immer bei mir weile. 225 

Aber bin idi selber audi nicht würdig. 

Ihn zu schau'n, den Liebling meiner Seele, 

Mit dem klaren Aug' und heitern Lädieln, 

Soll sein Söhndien, Rahula der junge, 

Nie sidi mehr in seinem Sdioße wiegen? 230 

Adi, sein Herz ist hart und unbarmherzig, 

Kann er sidi von diesem Sohne trennen. 

Der so hold gebrochne Worte lispelt, 

Die dem Feinde selbst die Seele rührten. 

Doch auch meines ist von Stein und Eisen, 235 

Das den teuren Gatten kann verlieren 
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Und nicht bridit und stille steht vor Kummen' 

Also sprach die Fürstin, und die Frauen 
Stimmten ein in ihre Trauerklagen, 

240 Während Tränen ihre Wangen netzten. 
Wie den Lotus schwere Regengüsse. 

Jetzt erschien der König aus dem Tempel, 
Wo er eben sein Gebet vollendet 
Als er nun vernahm, daB Roß und Diener 

245 Ohne ihren Herrn zurückgekommen. 
Ward er tief bestürzt und fiel fai Ohnmacht 
Langsam sidi erholend, sprach er endlidi. 
Seine Augen auf das Roß gerichtet: 
«^A^evielmal hast du im Sdiladitgefilde, 

250 Kanthaka, das Leben mh* geretteti 
Jetzt hast du das Bitterste getan mir. 
Hast dem Vater seinen Sohn genommen. 
Bring mh* meines Herzens Liebling wieder, 
Oder führ midi hin, wo du ihn ließest 

255 Nennet mir den Ort, an dem er weilet, 
Der die Wasserspende^ mir bedeutet. 
Dem das Leben zu entfliehn bereit ist' 
Also sprach er, auf dem Boden liegend, 
Und von allen Seiten kamen Diener, 

2G0 Ihn zu trösten und ihm beizustehen. 
Doch der alte Priester seines Hauses 
Und der welterfahrene Minister 
Redeten ihm zu mit diesen Worten: 
„Tröste didi, o König I Viele Fürsten 

265 Suchten schon den Wald vor deinem Sohne, 
Diadem und Purpur von sidi werfend. 
Auch hat Asita, der heiige Seher, 
Prophezeit, daß es so kommen werde. 
Wenn du aber meinst, es könne nützen, 

270 Laß uns zwei dann zu dem Prinzen gehen, 

1 Vgl. S. 11, Anm. S. 
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Ob vielleidit wir seinen Vorsatz Andern. 

So entscheide sidi des Sdiidcsals Willel" 

.Mag es denn gesdiehenl* spradi der König; 

„Nimmer find idi sonst im Herzen Rulie.' 

Und sie machten schnell sich auf die Reise* 275 
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IX. AUF DER SUCHE NACH DEM 

PRINZEN 



Also gingen Priester und Minister 
/\ Voller Eifer, um des Königs Kummer, 
Den sie selber teilten, zu zerstreuen, 
Graden Weges nadi dem Büßerwalde, 
5 Den der heiige Bhargava bewohnte. 
Angelangt, nodi müde von dem Wege, 
Allen Königsprunk beiseite lassend, 
Sdilidit gekleidet, ärmlidi an Gefolge, 
Traten sie dem frommen Mann entgegen 

10 Und erklärten ihm voll Ehrerbietung, 
Wer sie waren und woher sie kamen: 
„Sieh in uns des Sakjakönigs Diener, 
Dessen Ruhm erfüllt die weite Erde, 
Den Minister und des Hauses Priester, 

15 Ihrem Herrn mit Leib und See!' ergeben 
Und der Wissenschaft geringe Jünger. 
Unser Königssohn, der edle Jüngling, 
Den die Furdit vor Tod und Alter heimsucht, 
Weilt, so hören wu*, in eurer Mitte: 

20 Wisse, daß wir seinetwegen hier sind/ 
Jener sprach: „Der Prinz ist hier gewesen. 
Hat uns aber, von der Pflicht gerufen, 
Wie er selber sagte, bald verlassen." 
Von des Prinzen Aufenthalt berichtet, 

25 Nahmen jene beiden schleunigst Abschied 
Und, obgleich noch müde von der Reise, 
Machten sie sichauf, ihn zu erreichen. 

Und sie fanden ihn nach kurzer Reise, 
Ruhig unter einem Baume sitzend, 

30 Ohne Schmucic und seines Ranges Zeichen, 
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Doch an Sdiönheit strahlend wie die Sonne. 

Beide Männer stiegen nun vom Wagen 
Und begrüßten ehrfurditsvoll den Prinzen, 
Der den Gruß mit Freundlidikeit zurfidkgab, 
Setzten sich, nachdem er es gestattet, 35 

Mit Bescheidenheit in seine Nähe, 
Und es redete zuerst der Priester: 
,0 mein Prinz, erinnre didi der Worte, 
Die dein Vater einst zu dir gesprodien: 

„„Dein Entschluß ist, scheint es, nicht zu ändern; 40 

Aber er betrübt mich unaussprechlich. 
Und er nagt an meinem wunden Herzen, 
Wie des Flusses Strömung an dem Ufer, 
Dörrt midi aus wie Feuersglut das Wasser 
Und zerreißt mich wie der Wind die Wolke. 45 

Wenn du sagst, du liebst die Pflicht, so mußt du. 
Deinem alten Vater schon zuliebe. 
Diesen deinen Vorsatz fahren lassen. 
Noch ist es zu früh für deine Jugend, 

Auf den frommen Pfad dich zu begeben ; 50 

Erst mußt du die Herrscherpflichten üben. 
Wenn die Zeit kommt, kannst du nach der Vorsdirift 
Immerhin didi in den Wald zurüdkziehn. 
Frömmigkeit gedeiht nidit nur im Walde; 
In der Stadt audi kann sie jeder üben, 55 

Der mit ganzer Seele nach ihr traditet. 
Und Erlösung fanden viele Fromme, 
Die auf Erden Diademe trugen 
Und sich in des Glüdces Schöße sonnten. 
Wenn ich selbst am Ziele meiner Laufbahn, eo 

Und die Königsweihe du empfangen. 
Will ich noch, das ist mein sehnlichst Hoffen, 
Unterm Sonnenschirme, naß vom Wasser, 
An mein väterliches Herz didi drücken."" 
Diese Worte sprach dereinst dein Vater, es 
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Tiefgebeugt, die Augen voller Tränen. 

Liebe mußt mit Liebe du erwidern: 

Rett ihn sdileunigst aus dem Meer des Kummers, 

Dessen grause Wellen ihn verschlingen. 

10 Denk audi an die Fürstin, die didi aufzog 
Und didi lieben wird, so lang sie atmet 
Hast du denn kein Mitleid mit der Armen? 
Und dein treues Weib, sdion jetzt verwitwet, 
Während du didi nodi erfreust des Lebens, 

75 Die sidi abhärmt, wie das Sdiwanenweibdien, 
Das von seinem Gatten sdieiden muBte, 
Tröste sie aufs neu' durdi deinen Anblick. 
Laß den kleinen Rahula, dein Söhndien, 
Deinen Liebling, nicht zur Waise werden!" 

80 Tiefen Ernstes hörte der Erhabne 
Auf des Priesters wohlgemeinte Rede 
Und erwiderte gelassen also; 
.Wohlbekannt ist mir des Vaters Liebe; 
Doch er kennt die Grunde, die mich zwingen, 

85 Midi von ihm und meinem Haus zu trennen. 
Ach, wer blieb' nicht gern bei seinen Lieben? 
Wenn nur nicht die böse Trennung käme 
Und nach dieser dne andre Trennung! 
Drum verlaß ich Weib und Kind und Eltern. 

90 Wolle dodi nicht glauben, idi sei selber 
Schuld an der Betrübnis meines Vaters, 
Wenn in traumhaften Vereinigungen 
Er sich grämt um Trennung in der Zukunft 
Wisse: weder Sohn noch Freund noch Bruder, 

96 Unverstand nur ist der Grund der Trauer. 
Da das Sdieiden aller Welt bevorsteht, 
Grad wie solchen, die zu einer Reise 
Auf der Straße sich getroffen haben 
Und dann wieder auseinandergehen, 

100 Muß sich der Verständge da nicht fassen 
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Selbst beim Hingang eines teuren Wesens? 

In der einen Welt die Seinen lassend 

Kommt der Mensdi hierher, verläßt hier wieder 

Weib und Kind und geht in eine andre 

Und von dieser weiter in die dritte — los 

Kann der Weise sidi damit bescheiden? 

Da nun audi der Tod vom Mutterleibe 

Tag und Nacht bestfindig auf uns lauert, 

Spridi, wie konnte da der gute Vater 

Meinen Auszug für verfrfiht ei'klSren? 110 

Freilidi, für das NQtzlidie und Sdiöne 

Gibt es ein zu Spfit und ein zu Frühe; 

Aber für die Pflidit ist kerne Stunde 

Besser oder sdilediter als die andre. 

Nadi dem Throne trag' idi kein Verlangeui 115 

Diesem Sitz der Angst und der Enttäusdiung, 

Böser Leidensdiaften und Gedanken 

Und der Reditsverletzung und der Sfinde. — 

Mein Entschluß ist fest und unverrQcid)ar; 

Darum laßt mich meines Weges ziehen/ 120 

Als der Königssohn nun ausgeredet, 
Gab ihm der Minister diese Antwort: 
„Dein Entsdiluß an sich ist nur zu loben. 
Aber für die Gegenwart untauglich. 

Nimmer ziemt es dir, dem Pflichtgetreuen, 125 

Deinen alten Vater, den du lieb hast, 
Auf sein Alter einsam zu verlassen. 
Außerdem ist deine eigne Ansicht 
Über das, was schön und gut und nützlich. 
Nicht geklärt und billig zu bekämpfen, iso 

Wenn du einem ungewissen Etwas 
Einen offenkundgen Vorteil opferst, 
Wie das Reich des Vaters ihn dir bietet 
Mancher sagt, wir werden neugeboren, 
Mancher zieht die Neugeburt in Zweifel 135 
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Da nun so die Sadie unentschieden, 

Muß der Mensdi genießen, was ihm zufällt 

Gibts ein Weiferleben nadi dem Tode, 

Wollen wir zur Zeit uns daran freuen; 
140 Gibt es keins, ist sicher ohne Mfihe 

Nach dem Tod Erlösung uns beschieden. 

Andre glauben wieder an ein Jenseits; 

Doch Erlösung lassen sie nicht gelten. 

Wie das Feuer heiß, das Wasser flüssig, 
146 Ist auch unser Dasein, sagen diese, 

Ganz besonders von Natur und Wesen. 

Andire wieder hegen diese Meinung, 

Alle Dinge rührten aus sich selber, 

Gut und Böse so wie Sein und Nichtsein. 
150 Weil nun alles, was da ist, von selbst wird, 

Drum ist alle unsre Müh' vergeblich. 

Und wenn Tod und Krankheit und was immer 

Schmerzliches mit ihnen ist verbunden, 

Eben den Gesetzen unterliegen, 
156 Ist auch unser ganzes Tun verloren. 

Willst du über diese Dinge Klarheit, 

Schwankt der Boden unter deinen Füßen. 

Aber das ist sicher: es gibt Pflichten, 

Und vor allem drei sind zu erfüllen: 
160 Kinder zu erzeugen für die Väter\ 

Durch Gebet die Heilgen zu erfreuen 

Und den Göttern Opfer darzubringen. 

Das sind deine Pflichten, lieber Jüngling, 

Diese Schulden hast du abzutragen. 
166 Dann wird deines Vaters Kummer enden, 

Und du selbst wirst die Erlösung finden» 

Die uns ohne Mühe nicht zuteil wird 

Wähne nicht, daß eine Schuld dich treffe, 

* Damit die Manen derseU>en, durdi die Wasserspende und andere Opfer erquidrt» 
im Grabe Rulie finden. 
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Wenn du deine Heimat wieder aufsuchst 

Mancher Held, von dem die Vorzeit meldet, m 

Der vor dir denselben Weg gegangen, 

Hat sich dann auf seine Pflicht besonnen 

Und ist wieder zu der Seinen Freude 

Heimgekehrt zum väterlichen Herde/ 

Auf die treue, gutgemeinte Rede 175 

Gab der Königssohn in kurzen Worten 
Festentschlossen diese klare Antwort: 
„Was da ist und nicht ist zu entscheiden, 
Kann ich keinem andern überlassen; 

BuBe oder ruhige Betrachtung iso 

Muß mich selber zu der Wahrheit führen. 
Welcher Weise folgte fremdem Urteil? 
Einer Lehre, die von hundert Zweiflern 
Täglich angefochten und bekämpft wird, 
Kann ich mich nicht ruhig anvertrauen. iss 

Tat' ich dieses, war' ich wie ein Blinder, 
Der sich führen läßt von andern Blinden. 
Kenn' ich gleich noch selber nicht die Wahrheit, 
Währ ich doch im zweifelhaften FaUe 

Zwischen Gut und Böse nur das Gute. 190 

Besser nutzlos nach dem Guten streben. 
Als bei bösem Sinn zum Ziele kommen. 
Jene Männer aber, die vor Zeiten 
Wieder aus dem Wald zurücicgekommen, 
Nimmer wahrlich nehm* ich sie als Muster, 195 

Da sie alle ihr Gelübde brachen. 
Falle selbst der Sonnenball vom Himmel, 
Der Himalaja zerschell' in Trümmer, 
Wenn ich jemals nach verfehltem Ziele, 

Ohne daß die Wahrheit mir geleuchtet, 200 

Wieder heimwärts meine Schritte lenke!* 

Damit stand er auf und ging von dannen. 
Aber der Minister und der Priester, 
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Die ihr ganzes Werk vereitelt sahen, 
20S Maditen sidi bekfimmert auf den Rfldcweg. 
Öfter stehen bleibend und dem Prinzen, 
Dessen hohe Sdiönheit sie entzfidcte, 
Lange nodi mit ihren Blidcen folgend, 
Sagten sie, der eine zu dem andern: 
210 »Adi, wie sollen wir dem alten König, 
Dem der Sohn sein Eins ist und sein Alles, 
Ohne diesen vor die Augen treten!" 
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X. SRENJAS^ ANSPRACHE 



Jetzt, den heiigen Strom im Rfidcen lassend. 
Ging der Heilige nadi Radsdiagriha, 
Durdi ffinf HQgel wdtberflhmt im Umkreis 
Und durdi seine heiigen Badeplätze. 

Hier nun hielt er jetzo seinen Einzug. 5 

Und die Städter, die von seiner Schönheit 
Und von seines Geistes Madit vernommen, 
Strömten rings herbei, ihn anzuschauen. 
Wer da ging, blieb stehn bei seinem Anblick, 
Und wer stand, begleitete den Fremdling ; 10 

Wer da saß, sprang auf» und wer da langsam 
Seines Weges ging, begann zu laufen. 
Einge grfifiten ihn, die Hinde schwenkend. 
Andre wieder mit geneigtem Haupte, 

Manche auch mit ehrfurchtsvollen Worten. 15 

Ungeehrt lieB niemand ihn vorüber; 
Der Geputzte schämte sich des Schmuckes, 
Und der Schwätzer ward auf einmal ruhig; 
Niemand hegte törichte Gedanken, 

Gleich als wäre Tugend selbst und Sitte 20 

2ttit dem FremdUng in die Stadt gekommen» 

Während jener ruhig so dahinschritt. 
Sah der König Srenja vom Palaste 
Sich die groBe Menschenmasse drängen. 
Fragte nach dem Grund und ward berichtet: 25 

,Er, von dem die Seher prophezeiten. 
Daß er höchste Weisheit einst erlangen 
Oder diese Welt beherrschen werde, 
Ist der Mann, der durch die Straße wandert» 
Sohn Suddhodanas, des Sakjakönigs.'' so 

* SrcnJa oder Bimbiiara Ist der König von Magadha (Hauptstadt RadtchagrUial, 
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Und der König, der das Wort verstanden, 

Sagte: „LaB midi wissen, wo er hingeht!'' 

Und da folgte dieser Mann dem Prinzen. 
Still, mit langsam abgemeßnem Schritte, 
35 Sinnend und die Augen niedersdilagend. 

Wandelte der edelste der Bettler 

Durdi die StraBen^ Liebesgaben heisdiend ; 

Sdiritt sodann mit dem, was man ihm reidite, 

Einer Quelle zu am Bergeshange 
40 Und verzehrte dort die milde Gabe. 

Als er dann den Pandava^ erstiegen. 

Der mit Lodhrabäumen' didit bestanden, 

Vom Geschrei der Pfauen widerhallte, 

Glich er in dem rötlichgelben Kleide 
45 Ganz der Sonne auf dem Morgenberge*. 
Aber jener königliche Diener 

Sagte seinem Herrn, was er gesehen. 

Und der König macht' in seinem Drange 

Selbst sich auf den Weg zu jenem Berge, 
50 Er, der löwensdirittge Kronenträger, 

Selbst ein Pandava an Kraft und Weisheit 
Auf dem Berge saß der Bodhisattva^ 

All in seinem Glanz und seiner Schönheit, 

Wie der lidite Mond auf einer Wolke; 
55 Aber von Bewunderung ergriffen, 

Trat nun jener näher, und sie tausditen 

GrfiBe aus, und also sprach der König, 

Als er sidi gesetzt, zu dem Erhabnen : 
»Mich verbindet eine alte Freundschaft, 
60 Wohl erprobt, mit deines Vaters Hause ; 

Darum, Lieber, mödit' ich zu dir reden ; 

Du beadite wohl, was idi dir sage. 

Wenn idi deine Jugend, deine Schönheit 

* Name eines Berges (hergeleitet von dem tinten 51 erwfthiiten epischen Heldenge- 
sddedit). * Sgmplocos racemosa. * Siehe S. 15» Anm. 5. * Siehe S. 7, Anm. 3. 
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Und dein väterlidi Gesdiledit bedenke, 

Frag' ich: Woher kommt dir diese Neigung, 65 

Die so ganz verfehlt, zum Bettlerleben? 

Du verdienst, auf weidiem Pfuhl zu liegen 

Und des Sandeis Wohlgerudi zu atmen. 

Brauche deine Hand zum Schutz des Landes, 

Doch nidit zum Empfange milder Gaben. 70 

Darum, Lieber, wenn es dir unmöglich. 

Deines Vaters Herrsdiaft anzutreten, 

Nimm sofort die Hälfte meines Reidies. 

Dann wird deinem Vater nidits genommen. 

Und die Zeit bringt allen Gluck und Ruhe. 75 

Also laB mich nidit vergebens bitten ; 

Reidier wird der Gute durdi den Guten. 

Aber kannst du, stolz auf deine Abkunft, 

Mir nidit trau'n, so stfirz didi in die Feinde 

Und besiege sie mit mir im Bunde. so 

Wähl audi riditig, zwisdien dem was gut ist^ 

Und dem Nützlichen und Angenehmen, 

Jenen drei Bestrebungen der Menschheit 

Wer die drei aus Leidensdiaft verwediselt. 

Leidet Sturz im Hunmel wie auf Erden, ss 

Dodi mit allen dreien wärs vorüber. 

Wenn dein Streben zur Vollendung käme. 

Darum nütze deine f risdie Jugend ; 

Strebe nach den Gütern dieser Erde. 

Braudie deine Arme, führ den Bogen, 90 

Kämpfe und sdireite dann von Sieg zu Siege. 

Nicht als ob idi selbst nadi Ruhme strebte, 

Möchf ich didi zum Bunde mir gewinnen ; 

Nein, mich treibt das Iftitleid so zu reden. 

Traurig ist das Leben, das du vorhast, 95 

Und dodi winkt dir überall die Freude. 

Dieser mußt du jetzt dich überlassen; 



*■ Siehe S. 8, Anm. 2. 
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Frömmigkeit magst du im Alter flben; 
Sie geziemt dem Greise, dodi dem Jlingling 

100 Kommt es zu, sein Leben zu genieBen, 
Wie dem H&annet des Erwerbs zu pflegen. 
Darum laB die Jugend erst vorflber, 
Ell du deinen Lebensplan verwirklichst; 
Feinde nenn' ich Frömmigkeit und Jugend. 

105 Oder bist du nidit zurfldczuhalten. 

Jetzt sdion auf dem frommen Weg zu wandeln: 
Bringe Opfer, wie es deine Vfiter 
Einst getan und mandie andre Fürsten. 
Viele groBe Könige der Vorzeit 

110 Sind mit diademgescfamfidcter Stime 
Und mit goldnen Spangen an den Armen, 
Ihr Gewand von Edelsteinen funkelnd, 
Schon durch Opfer diesen Weg gegangen, 
Den der Fromme nahm im Bettlerkleide." 

115 Also sprach der König, gut und edel. 
Und mit bester Absicht f Qr den Prinzen. 
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XI. TADEL DER SINNLICHKEIT 



Aber so aus Freundesmund beraten, 
/\ Freundlidi, wenn audi nidit nadi seinem Sinne, 
Gab der Sohn Suddhodanas zur Antwort: 
„Wahrlidi, nidit ein Wunder kann es heißen, 
DaB du Held aus rfihmlidistem Gescfaledite 5 

So viel Güte zeigst für deine Freunde. 
Dein EntsdiluB, o König, mir zuliebe, 
Ist durdi wahre Freundsdiaft eingegeben. 
Und idi kann ihn f reundlidi nur erwidern. 
Sieh, aus Furdit vor Alter, Tod und Krankheit 10 

Hab' idi aus Verlangen nadi Erlösung 
Diesen Weg, der dir mißfällt, betreten, 
Leidit midi von der Erde Sdiätzen trennend. 
Aber sdiwer von zfirtlidien Verwandten. 
Nidit vor Blitzen, die vom Himmel fallen, 15 

Nidit vor Feuer mit dem Whid im Bunde, 
Nidit vor giftgen Sdilangen ffirdit' idi so midi. 
Wie vor den GenQssen dieser Erde; 
Denn die Freuden, die gleidi Trfiumen fliehen. 
Diese falsdien Räuber unsres Glfidces, 20 

Sie betören sdion bei bloßer Hoffnung, 
Wie viel mehr, zur Wirklidikeit geworden. 
Die sidi den Genüssen flberlassen. 
Werden selbst im Himmel niemals glQddidi ; 
Sie sind unersättlidi wie das Feuer, 25 

Das nadi neuer Nahrung stets begierig. 
Wer begriffen hat, daß die Genfisse 
Nimmermehr Befriedigung gewähren, 
Wer den Tadel aller guten Mensdien 

Und die Sfinde mit bedenkt, der mfißte 10 

Jenen sdilimmen Febid wie Gift vermeiden. 
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Welcher Weise fröhnte den GenQssen, 
Die mit Mfih' und Not errungen werden 
Und dann wieder gehn, woher sie kommen, 

36 Gleidisam nur erbettelt für die Stunde? 
Wer erfreute sidi an den GenQssen, 
Die den bösen, giftgen Schlangen gleidien. 
Und durch deren BiB die armen Opfer 
Statt der Freude Schmerz und Tod nur finden? 

40 Wer erfreute sidi an den Genüssen, 
Die wie Frfidite an der Bäume Gipfel, 
Oft mit sdiwerer Not nur zu erreichen, 
Untergang zu Land und Wasser bringen? 
Weldier Weise fröhnte den Genüssen, 

45 Die wie glfihnde Kohlen immer brennen, 
Schmerz bereitend, will man sie erreidien 
Oder steigern oder dauernd fesseln? 
Weldier Weise fröhnte den Genflssen, 
Die, durdi sdiwere Arbeit oft erworben, 

90 Doch in einem Augenblicke fliehen 

Und den Träumen gleichen, die uns necken? 
Traurig steht es hier um den GenüBling: 
Leid und Kummer muB er auf sidi nehmen ; 
In der Hoffnung stets auf neue Freuden 

55 Hat er schon den Tod in diesem Leben. 
Durch Musik verlockt man die Gazellen 
In den Tod, die Fische durch den Köder; 
Um den Glanz fliegt das Insekt ins Feuer: 
So gereidit die Sinnlichkeit zum UnheiL 

60 Wenn ich sehe, wie auf dieser Erde 
Leid und Freude fiberall gemischt ist, 
Halt' ich selbst die königlidie Wfirde 
Und das Los des Sklaven ffir dasselbe. 
Denn nicht immer lächelt bloB ebi König, 

65 Und nidit immer ist ebi Sklave traurig. 
GroB ist die Verantwortung des Königs, 
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Schwer die Bürde, die er trägt für andre, 

Wie ein Pflodc, an dem die Kleider hängen. 

Weh dem Fürsten, traut er seiner Herrschaft! 

Sie ist trügerisch und stets gefährdet; 70 

Aber wenn ihm das Vertrauen schwindet, 

Ist es auch mit seinem Glück vorüber. 

Wenn ein Fürst die ganze Welt erobert, 

Kann er doch in ehier Stadt nur wohnen, 

Und auch hier doch nur in einem Hause : 75 

So ist herrschen Plage nur für ancke. 

Auch ein König braudit nur einen Mantel, 

Soviel Nahrung nur, um satt zu werden. 

Nur ein Bett und einen Stuhl; das andre 

Dient nur zur Befriedigung des Stolzes. ao 

Mich verlangt nicht nach der Herrscherwfirde, 

Und die Freuden, welche sie begleiten, 

Ließ ich gerne; wessen Sinn zufrieden. 

Dem sind diese Dinge Nichtigkeiten. 

Nicht aus Arger, nicht vom Feind bezwungen, ss 

Bin ich willens, in den Wald zu gehen; 

Streb' auch nidit nach femgelegnen Zielen, 

Daß ich deinen guten Rat versdimähe. 

Nur wer eine böse, giftge Schlange, 

Die er von sich stieß, aufs neue anfaßt, 90 

Oder eine Fackel, die ihn brannte. 

Leichten Sinnes wieder in die Hand nimmt, 

Wird der Freuden, die er losgeworden. 

Wieder zu bemächtgen sich bemühen. 

Wahrlich, nur der Sehnde, der den Blinden, 95 

Nur d^r Freie, welcher den Gebundnen, 

Der Vemünftge, der den Unvemünftgen, 

Und der Reiche, der den Armen neidet. 

Wird mit dem Genüßling tauschen wollen. 

Wer, dem frommen Wandel hingegeben, 100 

Liebesgaben heischt, Erlösung suchend, 
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Findet sdion auf Erden volle Ruhe, 

Und die andre Welt kann ihn nidit schrecken. 

Doch wer immer hascht nach neuen Freuden, 

105 Wenn er gleich in Fürstenpracht sich sonnte, 
Ist schon liier ein Sklave seiner LDste, 
Und das Jenseits macht ihm Angst und Grauen. 
Deiner war es wfirdig, so zu reden. 
Deines edlen Stammes und Charakters; 

110 Aber meiner ists nicht minder würdig. 
Durchzuführen, was mein Süm beschlossen. 
Krank am Herzen von der Erde Freuden, 
Zog ich aus, mir Frieden zu erringen; 
Herrschen wollt' ich nicht im dritten Himmel, 

115 Wie viel weniger auf dieser Erde? 
Wenn du aber sagtest, groBer König, 
Daß die drei Bestrebungen der Menschen 
Höchstes Ziel auf dieser Erde bilden. 
Sag' ich, daB sie alle drei vergänglich 

120 Und auch nicht Befriedigung gewfihren. 
Jenen Ort jedoch, wo weder Alter 
Noch Geburt noch Tod uns droht und Krankheit, 
Half ich für das höchste Ziel der Menschheit, 
Wo das ewge Wiederhandein aufhört 

125 Wenn du sagtest: »Wart erst auf das Alter, 
Denn die Jugend ändert oft die Meinung," 
Kann mich dieses keineswegs bestimmen. 
Manchmal ist des Jünglings Sinn beständig. 
Und das Alter gleicht dem schwanken Rohre. 

130 Da der Tod, geschickt in seinem Handwerk, 
Uns in allen Lebenslagen hinrafft. 
Und die Zeit des Sterbens nicht bestimmt ist: 
Soll der Weise, der sich selmt nach Ruhe, 
Wirklich da noch auf das Alter warten? 

135 Wenn du nur gesagt hast: „Bringe Opfer, 
Wie es ehmals deine Väter taten; 
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Reidien Lohn verheiBt das Opfer'' — sag' idi: 

Idi verlange nidit nadi einem Glficke, 

Das durdi eines andern Sdimerz erkauft wird. 

Ein ohnmäditiges Gesdiöpf zu töten, i4o 

Ist unwürdig eines edlen Mannes; 

Wäre selbst des Opfers Frudit unsterblidi; 

Wie erst, wenn sie dodi vergänglidi wfire? 

Läge selbst die Frönmiigkeit, so denk* idi, 

Nidit in andern ganz versdüednen Dingen, 145 

Wie in Selbstbeherrsdiung, guter FDhrung 

Und der Fludit vor allen Leidensdiaften: 

Wäre dodi das Opfer zu vermeiden. 

Das den hödisten Lohn dem Sdiläditer bietet 

Sdion ein GIfick, das ihm in diesem Leben 150 

Durdi Verletzung anderer zuteil wird, 

Wideristrebt dem milden Sinn des Weisen, 

Wie vielmehr ein ungesehner Vorteil, 

Nur f fir eine kfinftge Welt verheißen* 

Mich kann keine Aussidit auf Belohnung, 155 

Keine Freude an dem Dasein täusdien; 

Denn die Folgen sdiwanken und sind unstet, 

Wie das Sdilinggewädis in Wind und Regen« 

Lebe wohl, idi sdieide jetzt, o König; 

Herrsdi auf Erden, wie im Himmel Indra; leo 

Sei die Freude deiner Untertanen; 

Folge deiner Pflidit und sdiutn das Gutel* 

Dodi der Fürst versetzte tief ergriffen: 
„Ja, idi weiß, du wirst dein Ziel erreidien. 
Mögest du audi meiner dann gedenken 1'' 166 

Also sdiieden beide voneinander. 
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XII. SIEG ÜBER MARA 



Jetzt, der Einsamkeit sidi zu ergeben, 
Wählt' der Reine an dem reinen Ufer 
Der Nairandsdiani sidi seinen Woimsitz 
Und ergab sidi harter Selbstkasteiung. 

6 Durdi sedis Jahre übt' er strenge Fasten, 
Um des Jenseits Ufer zu erreidien. 
Nur Jujuben, Reis und Sesam essend. 
Bis sein Leib zum Sdiatten abgemagert, 
Aber nur in gröBrer Sdiönheit strahlte. 

10 Also abgezehrt zu Haut und Knodien, 
Sah er dodi zuletzt, daß alles nutzlos. 
Und verfiel auf diese Überlegung: 
„Nein, das ist die redite Art mit niditen. 
Um der Leidensdiaften Herr zu werden; 

15 Zur Erlösung und zur wahren Ruhe 
Ffihrt ein andrer Weg, und das ist jener, 
Den idi unterm Rosenapfelbaume ^ 
Einstens fand; dodi der ist nidit für einen. 
Der ersdiöpft und abgezehrt an Kräften. 

20 Wo den Körper Durst und Hunger plagen, 
Kann die wahre Ruhe nidit gedeihen; 
Die ist durdi Befriedigung der Sinne 
Einzig und allein nur zu erreidien. 
Und mit ihr das Gleidigewidit der Seele, 

25 Das im Denken mündet, und dann wieder 
Zur Vertiefung führt, durdi die uns endlidi 
Jene hödiste Seligkeit zuteil wird, 
Weldie niemals altert oder endet'' 
So zum Weiterleben fest entsdilossen, 

30 Stieg er in den Fluß, ein Bad zu nehmen, 

» Vgl. S. 36. 
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Und die Bäume, die am Ufer standen, 
Beugten ehrfurditsvoU zu ihm sidi nieder, 
Als er abgezehrt und dürr herauskam. 
Reichten sie die Aste ihm wie Hände. 

Nun begab sidis nadi der Götter Willen, 35 

Daß Nandabala, die Hirtentoditer, 
Ein Gewand aus blauer Wolle tragend 
Und den Arm gesdimüdct mit weißer Musdiel, 
Wohlgemut an diesem Ort vorbeikam. 

Ihre Freude stieg bei seinem Anblidc, 40 

Und ihr Lotusauge auf ihn heftend, 
Bot sie ihm, voll Ehrfurdit sidi verneigend, 
Frisdie AUldi, die sie ihn bat zu trmken. 
Und er trank und fühlte sidi gekräftigt. 

Dodi der Jungfrau wurde so des Lebens 45 

Hödister Preis zuteil in dieser Stunde. 

Und der Heiige zog nun im Gefühle 
Neuer Kraft, erquickt an allen Sinnen, 
Und zu seinem Werke vorbereitet. 

Reicher nur an Hoheit und an Schönheit 50 

Seines Weges weiter und begab sich 
In den Schatten des Asvatthabaumes\ 
Der zum Sitz ihn lud an seinem FuBe 
Auf den sammetweidien, grünen Rasen. 

In entschloBner Haltung saß er nieder, 55 

Diese Worte von den Lippen lassend: 
„Niemals steh ich auf von diesem Sitze, 
Bis mir die Erkenntnis aufgegangen 
Und das Ziel, das idi mir stellt', erreidit ist" 

Da durchdrang ein Jubelruf den Himmel; 60 

Aber rings verstummten Tier' und Vögel, 
Und die Bäume regten ohne Säuseln 
In dem Winde ihre grünen Blätter. 

Also freuten Hünmel sich und Erde. i 



^ Ficus Indica r^eligiosa. 
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65 Dodi es zitterte der Feind der Guten, 

Mara^, den sie Kamadeva nennen. 

Den als Gott der Liebe sie verehren 

Und als SdiQtze mit den Blumenpfeilen, 

Aber audi als Mara, den Verderber 
70 Und den Hasser der Erlösung, f ürditen. 

Seine Sötine Stolz, GenuB und Irrtum 

Samt den Töditem Freude, Lust und Gierde, 

Fragten nadi dem Grunde seines Unmuts, 

Und er spradi zu ihnen diese Worte: 
73 „Seht ihr dort den Weisen auf dem Sitze 

In dem Panzerkleide des Entschlusses? 

Sdiaut ihn an, sein Bogen ist die Wahrheit, 

Und sein spitzer Pfeil ist die Erkenntnis. 

Seine Absicht ist, mein Reich zu stürzen, 
80 Und ich bin am Rande der Verzweiflung. 

Wenn es ihm gelingt, mich zu besiegen 

Und der Welt die Wahrheit zu verkfinden, 

Ists vorbei mit meiner Macht auf Erden. 

Aber noch ist er nicht ganz am Ziele, 
85 Nicht im völligen Besitz der Wahrheit; 

Drum, solang es Zeit ist, will ich kämpfen, 

Ihn zu brechen, wie der Strom die Dämme.' 
So umringt von Söhnen und von Töchtern 

Schritt der Arge mit dem Blumenbogen 
90 Und den Pfeilen, die das Herz betören^ 

In die Nähe des Asvatthabaumes, 

Und die rechte Hand an seinem Bogen, 

Sagte Mara, mit dem Pfeile spielend. 

Zu dem Heilgen, welcher sinnend dasaß: 
95 „Auf, du Held, der vor dem Tod sich ffirchtet! 

Folge deiner Pflicht, was ist Erlösung? 

Hast du diese Welt erst unterworfen, 

^ Mara «der Vcrderber", der Feind nnd Vertndicr Buddhas, wird mit Kamadeva, 
dem Liel^esgott, dem Besitzer des Blumenbogens nnd der fflnf Blnmenpfeile (dem 
griediisdien Eros), identifiziert. 
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Magst du dann die Götterwelt besiegen. 

Diesen Weg geziemt dirs zu betreten, 

Den der Vorzeit Helden einst genommen; loo 

Dodi unwürdig ist das Bettlerleben 

Eines Sprößlings königlicher Weisen. 

Aber willst du didi nidit gleich erheben, 

Bleibe fest auf deinem Sitze, rat' ich; 

Dieser Pfeil, dem mancher schon erlegen, 105 

Ist gezfickt und lechzt nach deinem Blute/ 

Aber unerschüttert blieb der Hehre, 
Und von seiner Kinderschar umgeben. 
Drückte Mara jetzt auf ihn den Pfeil ab. 

Und als jener sich auch jetzt nicht rührte, 110 

Sank dem Feind der Mut, und also sprach er: 
„Ist das nicht der Pfeil, mit dem ich ehmals 
Sivas^ Herz für Parvati durchbohrte? 
Und er achtet seiner nicht, der Freche? 

Nein, er ist nicht wert des Blumenpfeiles, 115 

Nicht der Sendung meiner Tochter Rati^; 
Steh' er denn dem Angriff meines Heeres!'' 
Und er dachte nur an seine Scharen ; 
Sieh, da kamen sie von allen Seiten, 

Ungeschlachte Wesen aller Arten, 120 

Schrecklich anzuschaun, mit Tiergesichtern, 
Dicken Bäuchen, aufgeriBnen Mäulem; 
Auch mit langen Elefantenohren, 
Und mit Hörnern, Klau'n und scharfen Hauern; 
Schwere Keulen, ausgeriBne Bäume, 125 

Scharfe Schwerter in den Händen tragend. 
So umschwärmten sie von allen Enden 
Jenen Baum, den Sitz des hohen Weisen, 
Die Befehle ihres Herrn erwartend. 
Doch die Nacht ward dunkler bei dem Kampfe tso 

' Der Gott Siva war dnrdi Kamas Pfeile fflr die Bergtoditer Parvati in Uebc cnt- 
brannt * Die Göttin der Wolluat. 
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Des Versudiers mit dem Sakjaleuen; 
Wilde Sturme sausten durch die Räume; 
Mond und Sterne hörten auf zu scheinen. 
Und die Erde bebt' in ihren Festen, 

135 Und die Meere wogten in den Tiefen, 
Während in den Lüften gute Geister 
Jauchzten zu dem Werke der Erlösung. 
Doch der große Weise selbst verharrte 
Unerschütterlich in seiner Stellung, 

140 Wie ein Leu inmitten des Getieres. 

Jetzt gebot der Böse seinen Streitern, 
Dem Verhaßten Schredcen einzuflößen, 
Und sie folgten schleunigst dem Befehle. 
Einige, mit aufgerißnen Mäulem 

145 Und mit Augen größer als die Sonne, 
Standen da und drohten zähnefletschend 
Dem Erhabnen, der sich nicht bewegte 
Und mit ihnen scherzte wie mit Kindern. 
Einer, grausig seine Augen rollend, 

150 Hob die Keule, um ihn zu zerschmettern; 
Doch der Arm sank ihm gelähmt hernieder. 
Manche schleuderten aus hohen Lüften 
Äxte, Bäum' und schwere Felsenblöcke: 
Aber alles fing sich in den Wolken, 

155 Ohne Schaden blieb der grause Hagel. 
Einer, der sich in die Luft erhoben, 
Sandte einen gluhnden Aschenregen 
Auf den Baum herab; doch diese Asche 
Ward ein Haufe roter Lotusblüten 

160 Durch die Macht des königlichen Weisen. 
Also blieb der Sakjalöwe standhaft. 
Was der Feind ihm auch ersinnen mochte, 
Fest und unbewegt in seinem Vorsatz, 
Unerschütterlich in seiner Stellung. 

165 Andre spieen Schlangen aus den Mäulern, 
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Wie aus Höhlungen verfallner Bäume; 
Doch sie fielen regungslos zu Boden, 
Ohne Gift zu speien und zu zischen. 

Andre regneten als sdiwarze Wolken 
Unter Blitz und heftgen Donnersdilägen ito 

Große Steine auf den Baum herunter; 
Dodi es ward daraus ein Blumenregen« 

Wieder andre heulten wild und schrecididi 
In Gestalt von Löwen und Hgfinen, 

So daß Grausen alles rings erffiUte, ns 

Gleich, als ging' die ganze Welt in Trümmer. 

Elefanten und Gazellen rannten 
Wild umher und kauerten am Boden. 
Wie am lichten Tage flogen Sdiaren 
Aufgestörter Vögel durch die Lüfte. tso 

Dodi der allgemeine Schrecken rührte 
Den Erhabnen nicht, und immer wilder 
Wiederholte Mara seinen Angriff. 

Da erscholl von unsichtbarem Munde 
Aus den Lüften eine laute Stimme: tss 

„Gib, Mara, endlich dich zufrieden I 
Fruchtlos ist dein töridites Beginnen; 
Diesen Heilgen kann dein Trotz so wenig 
Wie der Sturm den Meruberg erschüttern. 
Jenes Mannes Geist, der in Aeonen t9o 

Gute Werke für sich eingesammelt, 
Kann von seinem Vorsatz nimmer lassen. 
Eh'r verlöre seine Glut das Feuer, 
Oder seine Flüssigkeit das Wasser, 

Oder ihre Festigkeit die Erde. los 

Wer die Hölzer reibt, der findet Feuer; 
Wer die Erde gräbt, der stößt auf Wasser, 
Und so ist auch ihm nichts unerreidibar; 
Alles ist ihm möglich und vernünftig. 
Er, der große Arzt, ist nicht zu stören, aoo 
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Welcher der gequälten Welt sich annimmt, 
Und des einziges Bemühn gerichtet 
Auf das wahre Mittel, die Erkenntnis. 
Dieser gute Führer in der Wflste, 

20S Der getrost den rechten Weg betreten, 
Während andre in die Irre gehen. 
Sollte wahrlich nicht gehindert werden. 
Der als guter Steuermann die Menschheit, 
Die im Meer des Daseins schien versunken, 

210 An das andre Ufer retten wollte. 

Welcher Gute könnt' ihm Böses gönnen? 
Wahrlich, an dem Baume der Erkenntnis, 
Dessen tiefe Wurzeln Kraft und Weisheit, 
Dessen Bluten gute Taten bilden, 

215 Dürfte, wer es redlich meint, nicht rütteln. 
Ihn, der sich erschöpft, die arme Menschheit 
Aus des Irrtums Banden zu erlösen. 
Und des Lebenswerk sich heut vollendet, 
Ihn zu töten, wäre dein nicht würdig. 

220 Sieh, da sitzt er all in seiner Hoheit: 
Dieser Fleck ist heilig auf der Erde. 
Darum, Mara, laB den Kummer fahren. 
Schwankend ist das Glück, gib dich zufrieden.' 
Da ward Maras stolzer Sinn gebrochen, 

225 Und er floh mit seinen Heeresscharen 
Und den Pfeilen, die die Welt bezwingen. 
Doch der Himmel wurde klar und heiter, 
Und der Mond erstrahlt' in mildem Glänze, 
Und zur Erde fiel ein Blumenregen. 
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EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 
BUDDHISTISCHE MÄRCHEN AUS DEM ALTEN INDIEN. 

Ausgewählt und übersetzt von E. Lüders. Mit 8 Tafein. 20. Tausend. 
Kölnische Zeitung: Diese Märdien entstammen dem Dschatalcam, einer 
im Pali abgefaßten iieiiigen Schrift der buddhistischen Schule, einer 
Jüngern Schwestersprache des Sanskrit; sie sind zum größten Teil ur-* 
sprünglich Volksgut gewesen und wurden von den buddhistischen Möndien 
— ähnlidies geschah von christlidien Möndien mit abendländischem Volks^ 
gut — gesammelt, nicht aus literarischen, sondern aus religiös-moralischen 
und praktisdien Interessen; mit einer kleinen erbaulichen Rahmenerzählung 
versehen, wurden sie als Predigten zu belehrenden Zwecken verwandt. 
Prosa ist mit sehr eigenartigen uralten Versen, den Gathas, vermischt Reine 
Märchenerzählungen wechseln mit Novellen, Legenden, Schwänken und 
Fabeln, und der Reichtum an originellen Einfällen ist außerordentlidi. 

INDISCHE MÄRCHEN. Obertragen und herausgegeben von Johannes 
Hertel. 15. Tausend. 

Der Neue Orient: Hertel bietet in diesem Buche Übersetzungen von 
Erzählungen der nichtbuddhistischen Inder (d. h. der Hindus, Jainas und 
Mohammedaner), Der Mannigfaltigkeit der benutzten Texte entspricht 
die Buntheit der Literaturgattungen, die hier vertreten sind; neben ve- 
dischen Göttersagen finden wir erbauliche Erzählungen, neben Märchen 
aucii Schwanke und Novellen. Hertel hat sich nicht darauf beschränkt, 
Erzählungen zu übertragen, deren Originaltexte in gedruckten Ausgaben 
vorliegen, sondern er hat auch zum großen Teil bisher wissenschaftlich 
nocii nicht zugängliches handschriftliciies Material verwertet. Die Ver-' 
deutsciiung ist gut und lesbar. 

INDISCHE SAGEN. Obersetzt von A. Holtzmann. Neuherausgabe 
von M. Winternitz-Prag. 5. Tausend. 

Hermann Hesße: Von allen Versudien, die indisciie Heldensage in 
europäischen Spradien wieder zum Leben zu bringen, ist der von HoltZ" 
mann weitaus der großzügigste und gelungenste. Die „Indischen Sagen" 
stellen eine kilhn gekürzte Auswahl aus dem altindischen Riesengedicht 
der Mahabharata dar, jener vielbändigen Sammlung von Epen und Lehr-* 
gedichten des indisciien Altertums. Bruchstücke, das heißt einzelne für 
sidi bestehende Gedichte dieser Sammlung waren schon früher übersetzt 
worden, auch in Deutschland, wo namentlich die Geschidite von Nala und 
Damajanti in Rückerts Dbertragung einst wohlbekannt war. Aber noch 
nie war versucht worden, diese unübersehbare Sagenwelt durdi einen 

gewaltigen Querschnitt zu erschließen. Das hat Holtzmann getan, in einer 
Übersetzung, deren Kraft und Beweglichkeit erstaunlich ist. 

Prof. Leopold von Schröder: Holtzmanns Werk ist sehr viel mehr als 
eine bloße Obersetzung, es ist geniale Neudiditung, von der das endlos 
wuchernde Beiwerk späterer Jahrhunderte entfernt ist. Es ist ein Werk, wie 
es nur ein Mann sdiaften konnte, der zugleich mit eciitdeutsche^ Gründlichkeit 
in die indische S^enwelt sich hinein gearbeitet hatte bis zu völliger Beherr-^ 
schung, und der dabei doch ein Dichter blieb, der die echte alte Sagendichtung 
mit genialem Blick fast überall richtig heraus zu erkennen vermochte und in 
meisterhafter deutscher Nachbildung vor uns hinstellte. Es ist echte deutsche 
Arbeit. Kulturarbeit. Möge das deutscheVolk sie sid^ ganz zu eigen machen. 
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PAUL EBERHÄRDT 

DAS RUFEN DES ZÄRÄTHUSTRÄ. (Die Gathas des Äwcsta.) Ein 
Versuch, ihren Sinn zu geben. 4. Tausend. 

Dresdner Anzeiger: Nicht wie in Fediners Zend-^Arvesta oder in Nietz-« 
sches bekanntestem Buche dient liier Zarathustra und sein Weri£ dazu, dem 
Dichter das Gewand zu bieten. Hier soll Zarathustra und nur er selbst zu 
Worte kommen. Der Kenner dieser Literatur weiß, mit was für Sdiwierig- 
keiten ein solches Unternehmen' verbunden ist. Ein Vergleich der vorhan-^ 
denen Obersetzungen weist auf die Möglichkeit einer ganz versdiiedenen 
Wiedergabe des Textes. So bietet Eberhardt keine Obersetzung oderOber«- 
tragung, sondern einenVersuch, den Sinn der Worte Zarathustras zu geben. 
Und das tut einer, der dazu berufen. Er hat sich in Zarathustras Einsam- 
keit begeben und in diese Seele versenkt, ,die sich in jedem Augenblick als 
gegeben fQhlt und darum jeden Augenblick sidi opfern kann'. Von dem 
glühenden Haudie hat er sich anwehen lassen, den Zarathustra von Gott 
her in sidi zog, dem Hauche, der alle Schlacken des Bösen vernichten will. 
Diesen Kampf führt Zarathustra nicht im Hinblick auf ein besseres, trösten- 
des Jenseits: Gott in ihm ist ihm die große, unwandelbare Gewißheit, und 
das erklärt seine himmelstürmende Wudit gegen das Böse. Ein Beweis für 
die Tiefe des Eindringens ist die Besdieidenheit, die aus dem feinsinnigen 
Nachwort herausklingt. Eberhardt weiß, wie schwer es hält, eine ^it, 
deren Sinn geschwächt ist für die Realität des Nichtsichtbaren, die Wucht 
dieses Heroen fühlen zu lassen. Aber gerade solche Naciididitung ist wohl 
geeignet, diesem Ziele entgegenzuführen. 

DER WEISHEIT LETZTER SCHLUSS- Die ReUgion der Upanishads 
im Sinne gefaßt. 8. Tausend. 

Upanishads, d. h. Geheimlehre, sind die ältesten, etwa 700^800 Jahre vor 
GnHstus verfaßten Dokumente der indischen Religion. Der Grundgedanke, 
der sich durcii alle Upanishads hindurciizieht, ist das ekstatische Lob des 
großen Ailgeistes, dessen Macht und Herrlichkeit, dessen Einssein mit dem 
menschlichen Ich in den glühendsten Farben geschildert werden. Deussen, 
der von Schopenhauer angeregte Erforscher dieser oft bis zu den Ver- 
zückungen eines erhabensten Mystizismus sicii steigernden Spekulationen« 
sieht in ihnen neben dem Neuen Testament ctie höchsten Erzeugnisse des 
religiösen Bewußtseins der Menschheit. J. P. d'Ardeschah urteilte: „In Paul 
Eberhardt begrüßen wir einen Obersetzer von höchstem Rang. Was er uns 
bietet, sind Dichtungen, die vollendet in Form und Sprache und ganz von 
der Größe, die sie auszudrücken unternommen haben, erfüllt sind. Unter 
den Dichtern, die heute religiösen Schwung mit einer vollendeten Form 
verbinden, ist er einer der ganz Wenigen, Seltenen und Erlesenen." 

Gelsteskültar und Volksbildung: Beide Werke enthalten nicht die Ober- 
setzungen der Originaltexte, sie suchen nicht den alten Wortlaut fest- 
zustellen. Eberhardt sucht den Geist dieser Religionen wiederzubeleben. 
Mit der Kraft und der Inbrunst des religiösen Dicnters und Denkers hat er 
sich hineingefühlt, hineingedacht und gibt in formvollendeten Nachdich- 
tungen die religiöse Weisheit Altindiens und Altpersiens wieder. Der reli- 
giöse Sdiwung, die hinreißende Form der Gedanken, die unmittelbare Er- 
lebnisgewalt, die von diesen Nadidichtungen ausgeht, sind ebenso ein 
Beweis für den innerlichen, hohen Wert dieser Religionen wie für die hohe 
Bedeutung Paul Eberhardts als Dolmetsch ewiger Menschheitswerte, 



